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    Vorwort


    DIALOGE ÜBER DIE ZUKUNFT


    


    


    Ulm, Deutschland. 24. September 2007


    Es war ein ungewöhnlich warmer Herbsttag in Ulm. Der Himmel war wolkenlos blau und der gotische Spitzturm des Ulmer Münsters ragte hoch über der Stadt empor. In der Universität, oben auf dem Hügel, fand die ‚Intelligent Environments Conference‘ statt. Sie versammelte zahlreiche Disziplinen, von der Informatik über Architektur, Werkstofftechnik und künstliche Intelligenz bis hin zu Soziologie und Design reichte. Ich war eingeladen, über meine Arbeit bei Intel zu referieren. So stand ich nun am Rednerpult des voll besetzten Auditoriums und begann mit meinen Vortrag „Do Digital Homes Dream of Electric Families“.


    


    Darin schlug ich vor, dass wir Science Fiction als Designwerkzeug für die Entwicklung von Technologien und neuen Produkten nutzen könnten. Die Idee war, Science Fiction-Storys auf Basis wissenschaftlicher Fakten zu schreiben, um deren Auswirkungen auf Mensch und Kultur zu untersuchen. Ich hatte festgestellt, dass sich eine Reihe der größten Wissenschaftler des 20. Jahrhunderts von Science Fiction hatten inspirieren lassen. Und umgekehrt nutzen Science Fiction-Autoren regelmäßig die neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse und Forschungen für Geschichten, Filmen und Comics. Doch was meinen Vorschlag unterschied, war die Absicht: Die Beziehung zwischen wissenschaftlicher Fiktion und wissenschaftlichen Fakten sollte eine ganz spezifische sein; beides sollte zusammen für eine tieferes Verständnis eingesetzt werden, um mögliche Chancen und Risiken zu untersuchen. Die Verbindung von Fiktion und Fakten sollte eine Art „Science Fiction-Prototyp“ schaffen, der die Entwicklung der beschriebenen Technologien beschleunigt – bessere Resultate und erfolgreichere Produkte inklusive.


    


    Portland, USA. 7. November 2010


    In den letzten drei Jahren habe ich mit Wissenschaftlern, Forschern und Studenten aus der ganzen Welt zusammengearbeitet, die diese „Science Fiction-Prototypen“ in unterschiedlichen Bereichen anwenden – sei es künstliche Intelligenz, Robotertechnik, Cyber-Sicherheit oder das Gesundheitswesen. Diese Prototypen sind nicht nur zu einem seriösen Entwicklungswerkzeug geworden, sondern sind auch eine neue Möglichkeit, Studenten und die breite Öffentlichkeit für Wissenschaften und Technologie zu interessieren. Ich habe hierzu ein Lehrbuch mit dem Titel »Science Fiction Prototyping: A Framework for Design” verfasst, dass bereits an Universitäten gelehrt und ab 2011 auch öffentlich erhältlich sein wird.


    


    Die Zukunft handelt von Menschen


    


    Alle vier Geschichten in dieser Sammlung beruhen auf Technologien, die wir derzeit in den Intel Labs entwickeln. Und was daran besonders bemerkenswert ist: Auch wenn es Science Fiction-Geschichten sind, sind es vor allem Geschichten über Menschen. Jede Geschichte vermittelt eine einzigartige Vision, ein greifbares Bild vom Leben in der Zukunft, doch jede schildert auch auf höchst anschauliche Weise die menschlichen Dramen der Zukunft. Die Kurzgeschichten handeln nicht von Technologien, sondern vom facettenreichen, faszinierenden Leben ihrer Charaktere. Die Technologie ist nur ein Teil des Geschehens.


    


    Abgehängt von Scarlett Thomas stellt uns eine Familie in einer Welt vor, die ganz alltäglich und vertraut wirkt, jedoch geniale technische Möglichkeiten bietet. Augenblick von Markus Heitz ist eine faszinierende Geschichte mit warnendem Unterton, die unseren menschlichen Bedürfnissen und Wünschen die Fähigkeit gegenüberstellt, eine Zukunft zu schaffen, in der wir vielleicht nicht leben möchten. Douglas Rushkoffs Der letzte Arbeitstag beschreibt den letzten Arbeitstag von Dr. Leon Spiegel – des allerletzten Menschen, der jemals arbeiten wird. Mit Intelligenz und Weitblick stellt Rushkoff letztlich die Frage, was das Menschsein eigentlich bedeutet. Und schließlich schildert Ray Hammond in Die Rettungsfahrt die dramatische, halsbrecherische Fahrt, die ein Paar unternimmt, um einen geliebten Menschen zu retten: eine Fahrt, die von einer komplexen Landschaft von Geräten, Sensoren und Vernetzungen zugleich erleichtert und behindert wird. Schlussendlich zeigen uns diese Geschichten, dass unsere Zukunft nicht von Technologien, Megatrends oder Prognosen, sondern immer von uns Menschen handelt.


    


    Bei Intel nutzen wir futuristische Visionen wie in dieser Sammlung, um wichtige Erkenntnisse für unsere technologischen Entwicklungen und Experimente zu gewinnen. Wir verwenden in unseren Forschungsstätten viel Zeit darauf, Menschen zuzuhören und untersuchen, wie die Technologie ihr Leben berührt und beeinflusst. Wir tun das, weil wir glauben, dass nicht nur die Zukunft, sondern auch die Technologie letztlich eine Sache der Menschen ist, die sie einmal nutzen werden.


    


    Die Geschichten in dieser Sammlung erlauben Ihnen, sich mögliche Varianten der Zukunft auszumalen – genau wie wir es bei der Entwicklung von Zukunftstechnologien tun. Jede Kurzgeschichte ist eine Art Dialog über die Zukunft, ein Weg, eine Zukunft zu verstehen, die noch nicht gänzlich festgelegt ist, aber Tag für Tag ein Stück näher rückt.


    


    


    
      
    

    


    


    


    


    


    


    Brian David Johnson


    Futurist and Director, Future Casting, Interactions and Experience


    Research Intel Corporation

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    „Last Day of Work“


    Aus dem Englischen von Rudolf Hermstein
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    Jetzt ist es also soweit. Ich stemple zum allerletzten Mal aus.


    


    Es ist zwanzig Jahre her, seit sie damit angefangen haben, die Abfindung anzubieten, und fast ein Jahrzehnt, seit die Firma nur noch aus dem restlichen Beobachtungsteam besteht, und seit über einem Jahr gibt es hier nur noch mich. Na ja, Curtis und mich, aber der war sowieso nie ganz da, und deshalb war es, als er das Büro verließ, eher so, als schaute man zu, wie einer sich in einem Netz aus- und in einem anderen einloggt.


    Ich freue mich richtig darauf, ehrlich. Obwohl ich eigentlich gedacht hatte, der Letzte hier zu sein wäre eine beachtlichere Leistung. Oder zumindest eine mehr beachtete. Eine so preiswürdige Leistung wie etwas, was mein Vater hätte tun können. Es ist von Bedeutung für die Menschheit, da bin ich mir sicher, aber ich tue es zu einem Zeitpunkt, da niemand da ist, den es interessieren würde. Ich bin die Schlagzeile jeder Zeitung, die erste Seite jeder Website und die Nachricht in jedermanns Mailbox: Dr. Spiegel macht das Licht aus.


    Ich habe das Unvermeidliche (und, wie man mir sagt, meine eigene Freude, die Befreiung meines Egos, meine Teilnahme an der nächsten Phase der menschlichen Evolution) vor allem deshalb hinausgeschoben, weil es niemanden gibt, der weiß oder den es kümmert, was ich mache. Ich zahle mir jeden Tag mein Gehalt aus – ich genehmige mir sogar den anderthalbfachen Tarif, weil ich schließlich sowohl arbeiten als auch meine eigenen Fortschritte protokollieren muss. Es ist kein Kinderspiel, der Letzte zu sein.


    Natürlich kann ich das Geld, das ich verdiene, nirgends mehr ausgeben. Die letzten Geschäfte haben seit Anfang vorigen Jahres keine Kreditkarten mehr akzeptiert, und auch vorher waren die meisten finanziellen Transaktionen nur  noch pro forma ausgeführt worden. Nachdem die Banken sich über den Tag der Auflösung einig geworden waren, hatte es nicht mehr viel Sinn, irgendwelche Währungen zu horten. Es war, als hätten wir Kredit um seiner selbst willen gebraucht – um uns und unseren Freunden zu beweisen, dass wir tatsächlich etwas Sinnvolles taten. Irgendwie haben sie dann angefangen, über den Kram nachzudenken, den sie sich mit Geld gekauft hatten, und sich zu fragen, ob nicht das meiste davon immer denselben sinnlosen Zwecken gedient hatte.


    Wenn man weiß, dass etwas wahr ist, kann man sich deshalb noch lange nicht leichter damit abfinden oder das eigene Verhalten entsprechend ändern. Das war wohl die wichtigste Botschaft der Arbeit meines Vaters. Nicht dass er eine Art Messias gewesen wäre; er war nur der Bote. Aber in einem Land ohne Egos und ohne Autorität ist das so ziemlich das Höchste, was einer erreichen kann. Was mich angeht: Ich bin auch ein Bote – aber in einer Welt ohne Empfänger. Außer Ihnen vielleicht, wenn Sie diesen Schrieb finden sollten. Tritt dieser Fall ein, haben wir die ganze Sache vermutlich völlig falsch gesehen.


    Doch schon allein die Möglichkeit war und ist für mich Grund genug, an dieser Chronik weiterzuschreiben, in Arbeitsstunden, in denen ich früher die Systeme kontrolliert und dafür gesorgt habe, dass die Nano-, Robo-, Digital- und Genetik-Algorithmen innerhalb der vorgesehen Parameter funktionierten. Stets bereit, den Stecker zu ziehen, bis zu dem Moment, in dem es keinen Stecker mehr zu ziehen gab.


    Tatsächlich ist jeder – zumindest jeder, der etwas zu sagen hatte – rübergegangen. Irgendjemand musste von der anderen Seite aus zusehen. Jemand musste als Letzter gehen. Arbeiten bis zum letzten Tag des letzten Jobs. Die Tür schließen, das Licht ausmachen.


    Es passt, dass ich derjenige bin – nicht nur, weil ich ein Spiegel bin. Als Kind hat mich Michael Collins immer am meisten fasziniert – der Pilot der Kommandokapsel von Apollo 11 –, nicht Neil Armstrong oder Buzz Aldrin, die Jungs, die tatsächlich auf dem Mond gelandet sind. Collins kreiste ganz allein über der dunklen Seite, während die anderen beiden die historische Mondlandung für die Fernsehzuschauer machten. Er hat einfach nur in der Kapsel gesessen, außer Reichweite unserer Kommunikationsmittel, während alle anderen unsere erste wahrhaft einigende planetare Leistung feierten. Er hatte die ganze Verantwortung und war mutterseelenallein.


    Also zugegeben, ich genieße das Erlebnis „Letzter noch übriger Mensch“ und ziehe es über jedes vertretbare Maß hinaus in die Länge. Ich schlendere durch die verlassenen Shopping Malls, probiere Sachen an, die ich mir nie hätte leisten können, schaue mir Filme auf die altmodische Art an, lege Bündel von Geldscheinen auf hohe Stapel und schieße mit Maschinenpistolen auf Autos. Es macht Spaß. Solange es mich nur als einzelnes Exemplar gibt, kann ich es mir leisten, genau so zu leben, wie wir, ginge es nach der Arbeit meines Vaters, eigentlich nicht mehr leben dürften.


    Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Sie nicht wissen, wovon ich rede (Wäre das nicht zum Brüllen? Dass ich die Leute über seine Existenz aufklären muss?), sage ich Ihnen hier, wie sich alles zugetragen hat:


    Ich habe, wie jeder andere auch, meine eigenen Theorien darüber, wie es zu der großen Wende kam. Welche Technologie, welche Politik, welcher Popstar oder welche Kombinationen dieser Faktoren zu der Großen Abwicklung geführt haben, lässt sich nicht mehr im Einzelnen nachvollziehen. Darüber besteht kaum Konsens, aber ich glaube nach wie vor, dass es der TP war, der Telepathische Podster. Das war natürlich noch kein echtes telepathisches Universalgerät. Die kamen erst zehn Jahre später auf. Der TP war nichts weiter als eine Biofeedback-Schaltung. Die Software registrierte den neuralen Output einer größeren Zahl von Menschen, die „rechts“ oder „links“ dachten, und nutzte diese Daten dann für die Vorhersage, wann jemand anderes den Cursor in diese Richtung bewegen wollte. Es war das erste Smartphone/Gamepad, das zu wissen schien, was wir vorhatten, ohne dass wir ihm irgendetwas mitteilten.


    Das klingt nicht besonders aufregend, führte aber zu einer radikal neuen Entwicklung der gesamten Technologie. Jetzt war es nicht mehr unser Job, uns auszudenken, wie wir irgendein neues Ding herstellen konnten, um uns dann zu überlegen, wofür zum Henker man es gebrauchen konnte, sondern jetzt musste die Technologie herausbekommen, was wir wollten, und es uns dann einfach liefern.


    


    Das erwies sich als ein Riesenproblem, denn was wir alle wollten, war immer mehr von dem, was wir schon hatten. Die Konsumgüter-Technologie lernte, sich die Menschen so vorzustellen, wie wir selbst sie bereits sahen: als absolute Konsumenten. Technologien von Net Agents bis hin zu Nano-Bots wetteiferten in allen Netzwerken darum, ihren Besitzern möglichst viele Güter so billig wie möglich zur Verfügung zu stellen. Gleichzeitig spiegelten die Technologien im Dienst von Unternehmen und Regierungen die gewinnorientierten oder bürokratischen Ideale ihrer eigenen User wider. Sie entwickelten Handels-Algorithmen, intelligente Währungen und selbstreferenzielle juristische Axiome, die in beunruhigendem Tempo Kapital in ihre Kassen spülten.


    Das alles war gut für die Wirtschaft – zumindest kurzfristig, abzulesen am BSP. Je schneller die Wirtschaft wuchs, desto stärker konnte sie beschleunigen. So lange es immer neue Schwellen für die Beschleunigung gab, waren die Möglichkeiten unbegrenzt.


    Gebremst wurde das System nur durch den Faktor Mensch. Die Zeit, die Menschen brauchten, um Entscheidungen für sich zu treffen, übertraf um ein Vielfaches die Zeit, in der eben diese Wahlentscheidungen von den Annahme-Routinen der Software präzise vorhergesagt und ausgeführt werden konnten. Unsere Impulse waren auf dieser Stufe der Evolution ja noch sehr einfach. Sie zielten alle auf den Erwerb einer größeren Menge von diesem oder jenem Gut ab, je eher, desto besser.


    Sobald sie einmal der unmittelbaren Steuerung durch den Menschen entzogen waren, konnten die verschiedenen Technologien, vom TP bis zur Nano-Sonde, die gesamte menschliche Nachfrage darstellen und befriedigen, lange bevor uns diese Nachfrage bewusst wurde. Jedenfalls funktionierte das so lange, bis die ökonomischen Systeme, auf deren Basis das alles ablief, nach und nach zusammenbrachen.


    Offenbar war es doch keine so brillante Idee gewesen, die Befriedigung der menschlichen Nachfrage allein der Technik zu überlassen, und das ungeprüft. Die Ressourcen wurden knapp, vor allem bei Lieferungen an Einzelpersonen. Und das Kapital sammelte sich überwiegend im Zentrum, sodass viele Unternehmen niemanden mehr hatten, dem sie etwas verkaufen konnten. Wir manövrierten uns in eine Sackgasse und waren nicht einfallsreich und schnell genug, um uns aus der Klemme zu befreien. Unsere Programme lieferten uns genau das, wozu wir sie aufforderten, und wir wussten nicht, wozu wir sie sonst auffordern sollten. Umweltprognosen besagten, dass es, selbst wenn es uns irgendwie noch gelänge, das Ruder herumzuwerfen, bereits zu spät wäre. Ressourcenverknappung und ungleiche Vermögensverteilung hatten den Punkt, an dem es noch ein Zurück gegeben hätte, längst überschritten.


    Man versuchte es mit diversen Ideen, mit ausgeklügelten Gesamtkonzepten. Eine chinesische Firma entwickelte ein technisches Verfahren, mit dem man alle Lebewesen auf ein Zehntel ihrer Größe hätte reduzieren können. Diesem Szenario lag die Überlegung zugrunde, dass die Menschheit dann nur noch ein Zehntel des Raums und somit nur noch ein Zehntel der Ressourcen beanspruchen würde. Aber selbst so winzige Menschen hätten aller Voraussicht nach die zu erwartende Strahlung nicht überlebt, und deshalb ließ man die Idee fallen.


    Gefangen in dem Szenario, aus dem es scheinbar kein Entrinnen gab, schlug mein Vater als Ultima Ratio etwas ganz anderes vor: Interstellare Migration. Nein, wir verfügten nicht über die Technologie, Menschen von der Erde an einen sicheren Zufluchtsort zu fliegen, wohl aber über die Möglichkeit, unsere DNA auf einem anderen Planeten auszusäen. Und so begannen die Wissenschaftler mit der Arbeit an dem gewaltigen Projekt, Roboter, Nanotechnologie und genetisches Material durch die Galaxien zu schicken, auf der Suche nach einem Planeten, der für einen Neubeginn des Lebens in Frage käme.


    Um jedoch nicht einfach den Evolutionsprozess zu wiederholen, der uns in unsere missliche Lage gebracht hatte, verfiel unsere Regierung auf die Idee, eine Botschaft in den DNA-Strang einzubauen: unseren kleinen Glückskeks für die nächste Runde der Menschheit. In dieser Botschaft konnten wir, so gut es ging, erklären, was bei uns schiefgegangen war. Wenn die nächste Zivilisation sich dann unserem Entwicklungsstadium näherte, würden diese Menschen ver-mutlich die Botschaft in ihrer DNA finden, sie lesen und unserem Schicksal entgehen.


    Während die UNO noch darüber stritt, was genau in dieser Botschaft stehen sollte, wurde mein Vater beauftragt, ein unbenutztes oder überhaupt überflüssiges Codon zu suchen, in das man sie einbetten konnte. Er dachte lange darüber nach, welche tierischen und menschlichen Eigenschaften für unsere Entwicklung nötig oder unnötig gewesen waren, und durchsuchte die einzelnen Sequenzen des Genoms wie ein Ingenieur, der im New Yorker U-Bahnnetz nach unbenutzten Tunnelröhren fahndet.


    Dann dachte er sich, warum nicht gleich an die Wurzel des Übels gehen? Den menschlichen Trieb nämlich, seinen eigenen Nutzen und den seines Stammes zu mehren – unentbehrlich in den Frühstadien der Entwicklung, aber brandgefährlich, wenn man ihn die menschlichen Angelegenheiten in den Spätstadien der Evolution regeln lässt, in denen sich Triebe so leicht durch Technologie verstärken lassen. Er benutzte sein virtuelles Quark-Mikroskop, um sich sein Zielgebiet im Genom genau anzusehen, und erforschte das fraktalartige Modell auf der subatomaren Ebene, und dabei bemerkte er etwas Seltsames: Am Rand eines der Neutrinos in einem Atom des Cytosin-Nukleotids fand sich ein kleines, diskretes Bündel aus Mesonen und einem einzelnen Baryon. Wie war das dorthin gekommen?


    Er erriet es genauso schnell wie Sie. Es war eine Botschaft. In ähnlichem Geist verfasst wie das, was die Menschheit gerade ihrer eigenen evolutionären Nachkommenschaft mitzuteilen versuchte. Nicht in Worte übersetzbar, aber dennoch die klare Darstellung der grundlegenden und scheinbar furchteinflößenden Wahrheit: Die Technologie ist kein Spiegel, sie ist ein Partner.


    Die Position der Botschaft lieferte den Hinweis auf ihre Implementierung, die sich als viel einfacher erwies als der Versuch, sie in irgendein Zukunft zeugendes Projekt einzubetten. Wir würden einfach unsere Technologie davon entbinden, die bestehende soziale Ordnung zu verstärken, und ihr gestatten, uns eine neue zu liefern.


    Es dauerte eine Weile, bis alle begriffen hatten, dass die Grundlagen unserer Technologie der Menschheit keineswegs fremd waren, sondern vielmehr ihre großartigsten und bewusstesten Ausdrucksformen. Durch unsere vernetzten Intelligenzen hatten wir eine vollständig dezentralisierte Modalität für die Materie entwickelt, größere Komplexität im Angesicht der Entropie zu erlangen. Wir konnten nicht mehr jagen und sammeln, nicht mehr erobern und besitzen. Das industrielle Zeitalter verkehrte sich ins Gegenteil, denn größer war  nicht mehr besser, und zentralisierte Autorität arbeitete gegen die Macht der Netzwerke. Unser Monopolisierungsdrang taugte nicht mehr dazu, unser Wissen und unsere Fähigkeiten zu vermehren. Statt dessen mussten wir lernen loszulassen. Und damit begann der Prozess, durch den wir die Menschheit retteten und, wichtiger noch, die Evolution der Materie hin zu höheren Ebenen der Selbstwahrnehmung fortsetzten. Dazu mussten wir lediglich unsere Technologien in das große Spiel einbringen, statt ihnen abzuverlangen, dass sie sich der Realität unterordneten, wie wir es früher für richtig gehalten hatten. Sie waren nur insoweit dafür verantwortlich, unsere Gedanken zu lesen, wie wir dafür verantwortlich waren, ihre zu lesen.


    Vom Mangelmodell – dem Nullsummenspiel, in dem die Arten um die vorhandenen Ressourcen konkurrierten –, schritten wir fort zu einem Überflussmodell, in dem alles Notwendige gefunden oder synthetisiert und dann von allen gemeinsam genutzt werden kann.


    Die Erzeugung von Energie (lange Zeit auf die falschen ökonomischen Prinzipien der Ressourcenausbeutung beschränkt) war so einfach wie ein Gähnen. Das einzige Hindernis war eine Energiebranche gewesen, deren Gewinne auf begrenzten Vorräten und Nichterneuerbarkeit beruhten. Medizin, Landwirtschaft, Luft und Bildung waren allesamt so reichlich vorhanden wie unsere Bereitschaft, Technologien anzuwenden, die Werte aus der Peripherie schöpften, und vervielfältigten sich so mühelos, wie sie sich verbreiteten. Von Formverschiebungen über Mems bis zur Materieumwandlung. Alles wurde frei.


    Während unser früheres Sozialsystem durch die extreme Arbeitslosigkeit, die mit dem Zusammenbruch des industriellen Kapitalismus einherging, aufs äußerste belastet worden wäre, sahen wir jetzt keine Notwendigkeit mehr, Wohlstand entsprechend dem eigenen Beitrag zu verteilen. Es war genug für alle da – und kaum genügend „Arbeit“ für irgendjemanden. Sobald die Synthese geeigneter Materieformen Technologien überlassen blieb, die nicht durch die Erfordernisse eines künstlich verknappten Marktes behindert waren, standen die Leute Schlange, um den einen Tag Arbeit pro Kopf und Monat abzuleisten, der erforderlich war, um alles in Gang zu halten.


    Dann wurde die Arbeit selbst zum Ritual. Seit etwa zehn Jahren haben diejenigen von uns, die regelmäßig einen Arbeitsplatz aufsuchten, dies aus purer Gewohnheit oder als eine Art Historienspiel getan. Ein paar von den Robotern, wie mein Freund Curtis, blieben zurück, um die letzten administrativen Arbeiten zu erledigen – Licht machen oder die wenigen noch vorhandenen uralten Server warten, die nur noch dazu da waren, die Illusion funktionierender Unternehmen aufrechtzuerhalten. Und dann verabschiedeten sich sogar die Roboter, im Vollbewusstsein ihrer Überflüssigkeit und bereit mitzufeiern. Und zwar da draußen. Damit wir uns nicht falsch verstehen: Auch ich war eine Zeitlang dort. Materie, Energie, Bewusstsein, alles im selben Tanz. Die Technologie – die Kugeln, das Licht, die Informationen – nimmt keine Befehle mehr von irgendeinem Server entgegen. Es gibt keine Mitte mehr. Keine Spitze. Alles nimmt einfach Befehle von allem anderen entgegen. Das Netzwerk ist der Server, die Gene sind der Organismus, die Nanos sind das Medium. Was wir im Industriezeitalter der Technologie beizubringen versuchten, entpuppte sich als das Gegenteil dessen, was die Technologie in der Großen Abwicklung schließlich uns beibrachte.


    Ich weiß nicht, ob das außer mir noch jemand auf anderer als rein intuitiver Ebene begreift oder warum das überhaupt jemand für nötig hält. Wenn man den Tanz sieht, muss man einfach mitmachen. Und er ist genau das, als was ihn alle schildern: die Ekstase des Verbundenseins – dass jeder alles über jeden anderen weiß und dass das alle völlig in Ordnung finden. Ja, sich sogar unbändig darüber freuen. Nach wie vor einzigartig und individuell, und doch auch Teil eines größeren Geistes – eines kollektiven Bewusstseins, das sich endlich so weit entwickelt hat, dass es die Hand ausstreckt und endlich die anderen dort draußen findet.


    Ich habe lange gezögert. Aber nun ist es genug. Ich wollte einfach – keine Ahnung –, ich wollte etwas genauso Bedeutendes tun wie mein Vater. Eine Spur hinterlassen. Anerkannt werden, belobigt, ja sogar belohnt für etwas, was ich getan habe, ich allein.


    Das war nur noch hier möglich. Und wie jeder persönliche Erfolg kann es mir auf lange Sicht nur eins einbringen: dass ich noch länger allein bleibe.


    Also werde ich jetzt aufhören. Jahre später, nehme ich an, als ich es hätte tun müssen. Aber nach meinem Zeitempfinden durchaus nicht zu spät. Und diesmal  bleibe ich wirklich dabei. Das ist mein letzter Arbeitstag. Ich werde den Rechner abschalten, das Licht ausmachen und zu dieser Tür hinausgehen.


    Diesmal werde ich es tun. Ich weiß es.

  


  
    


    


    


    


    


    Weitere Informationen zu


    Robotik und Telematik


    


    http://personalrobotics.intel-research.net/videos.php


    http://www.youtube.com/watch?v=bbifmRBBN6Q


    http://www.youtube.com/watch?v=s27Yd5mwZKM


    http://www.youtube.com/watch?v=Vq08egobDCI

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    „The Mercy Dash“


    Aus dem Englischen von Gabriele Turner

  


  
    


    


    
      
    
  


  
    

    


    Ray Hammond


    


    
      
    

    


    


    „Ich drehe nur vier Runden, Liebling“, versprach Hélène, als sie sich von der Strandliege hochreckte. Sie beugte sich unter den Schatten des Sonnenschirms und gab ihrem frisch angetrauten Ehemann einen Kuss auf die Wange.


    Er blickte lächelnd zu ihr hoch. „Pass auf dich auf“, antwortete er.


    Am Landesteg wartete schon das Schnellboot, dessen altmodischer Dieselmotor im Leerlauf leise ratterte. Das frisch verheiratete Paar befand sich in einem der angesagtesten Strandclubs von ganz Frankreich: im Club 55 am Strand von Pampelonne nahe St. Tropez, der sein außerordentlich exklusives Image schon seit mehr als 75 Jahren zu wahren verstand. In den Anfangsjahren des Clubs hatten Fürstin Grazia und Brigitte Bardot hier gefeiert. Und jetzt, im Hochsommer des Jahres 2025, versammelten sich noch immer die schönsten Menschen aus ganz Europa an seinem weißen Sandstrand und zahlten schwindelerregende Preise für die Drinks.


    


    Nur wenige der Gäste waren allerdings so schön – oder so elegant – wie die Pariserin Hélène Guenier. Trotz ihrer 56 Jahre zog die große, schlanke Hélène in ihrem Bikini immer noch bewundernde Blicke von Männern und auch vielen Frauen auf sich, als sie nun auf Zehenspitzen vorsichtig über den heißen Sand in Richtung Landesteg ging.


    


    Roger Guenier stützte sich auf den Ellenbogen und beobachtete, wie die Frau, die er vor fünf Tagen geheiratet hatte, dem Fahrer des Schnellboots ihre Wünsche erklärte. Selbst aus einigen hundert Metern Entfernung konnte Roger den Mann lächeln sehen, als Hélènes natürlicher Charme seine Wirkung tat.


    


    Dann verschwand Hélène kurz aus der Sicht, als sie hinter dem alten Holzsteg ins warme Wasser glitt und ihre Ski anlegte. Ein Angestellter des Strandclubs sprang hinterher, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich fest und sicher saßen. Der Motor heulte leise auf, als der Kapitän startete und langsam vom Steg aufs Meer hinaus fuhr, um die Zugleine zwischen dem Boot und der Skifahrerin zu spannen. Roger wusste, dass seine Frau eine erfahrene Wasserskiläuferin war – seit Beginn ihrer Flitterwochen war sie jeden Tag gefahren –, und er lächelte, als Hélène sich mühelos aufrichtete, ihre langen, schönen Beine streckte und sich zurücklehnte, während das Boot an Fahrt gewann. Er konnte fast selbst das Vergnügen spüren, das seine Frau empfand, als eine Gischtwolke hinter ihren Skiern aufstieg. Die Gläser ihrer großen dunklen Sonnenbrille glitzerten im morgendlichen Sonnenlicht, und ihr gesträhntes blondes Haar wehte in der Brise. In der Ferne, näher zum Horizont hin, lag eine Reihe Riesenjachten vor Anker, aus denen bald die milliardenschweren Eigentümer und ihre Gäste strömen würden, die im Club Cinquante-Cinq zu Mittag essen und sich präsentieren wollten.


    


    Auch andere Gäste am Strand sahen voll Bewunderung zu, als Hélène mit ihrem Lieblingsmanöver begann, einer Achterschleife, und über die Heckwelle des Boots sprang, wenn sie ihren Weg kreuzte. Das strahlende Blau des Juli-Himmels wurde nur von zwei Kondensstreifen von Flugzeugen durchbrochen, die in fast paralleler Formation eilends nach Süden strebten. Am anderen Ende des Strands vollführte das Schnellboot eine weite Drehung, und Hélène legte sich tief in die Kurve, während sie von der Fliehkraft immer schneller über die sanften Wellen getragen wurde.


    Roger nahm seinen E-Book-Reader wieder auf, konnte aber doch nicht widerstehen, weiter Hélène zu beobachten, die jetzt wieder näher kam. Der Motor eines Jetboots, der in der Nähe aufheulte, lenkte ihn kurz ab. Als er wieder zu Hélène blickte, war sie über dem Wasser und sprang mühelos über die Heckwelle des Boots.


    


    Einen Moment später bewegte sich die Skifahrerin gerade in weitem Bogen aus dem Kielwasser des Boots heraus, als sie plötzlich abrupt zum Stillstand zu kommen und dann hoch in die Luft zu fliegen schien, bevor sie in einer riesigen Gischtwolke verschwand. Roger sprang auf, andere am Strand taten es ihm gleich, und alle liefen zum Wasser, wo das Jetboot in die sich ausbreitende Gischtwolke raste.


    


    Ein Schrei war zu hören, das schrille Protestgeräusch eines Jetboot-Motors, und dann war es still.


    


    * * *


    


    Der neue Diamantstecker in seinem linken Ohr sah zweifellos cool aus – nicht zu groß, nicht zu klunkerig, nur ein geschmackvolles Statement zur urbanen Mode und modernen Vernetzung. Und sehr retro sah er aus – sehr nach Jahrtausendwende. Doch Billy Becker kam es merkwürdig vor, Sophies Stimme jetzt tief in seinem linken Ohr zu hören, statt im Kopfhörer oder über den Lautsprecher seines Mobiltelefons. Außerdem hörte sich die Stimme seiner virtuellen Assistentin jetzt anders, weicher an. Billy fand, dass diese VA sexier klang.


    „Also, was nun?” fragte Sophie, als Billy die Tech-Care-Praxis verließ.


    Bei dem 15-minütigen Eingriff war Billy ein winziger In-Ear-Verstärker und -Lautsprecher und der diamantene Multifunktions-Ohrstecker eingesetzt worden, der sein altes Smartphone ersetzte. Der Ohrstecker lieferte nun alle persönlichen Datenverarbeitungs- und Netzwerkmanagementdienste, die Billy benötigte. Und das Coolste war, dass das Gerät ausschließlich durch Billys Körperbewegungen gesteuert wurde.


    


    Um das System komplett zu machen, trug Billy eine neue lichtsensitive, bewegungsgesteuerte Wireles-Brille, die zugleich als Head-up-Datendisplay diente. Dass sie ein Edelstahlgestell hatte und definitiv übercool aussah, schadete auch nicht. Das neue System war mit dem aktuellsten Software-Upgrade ausgestattet worden, und als die VA jetzt ihre Frage in Billys Ohr flüsterte, wirkte sie menschlicher als je zuvor.


    


    „Zurück ins Studio“, antwortete Billy. „Ich muss die Designs für den Konferenzraum fertig machen.“


    „Es kommt mir seltsam vor, dir so nahe zu sein“, wisperte Sophie sanft in seiner Ohrmuschel. Billy nickte, wobei sich seine dunkle Lockenmähne einen Sekundenbruchteil später bewegte als sein Kopf. Auch ihm kam es seltsam vor – und ein wenig beunruhigend. Billy hatte die Stimme seiner virtuellen Assistentin mittels Stimm-Samples seiner Freundin programmiert, und dank der verbesserten natürlichsprachlichen Schnittstelle des Systems klang die virtuelle Sophie nun fast genauso wie die echte. Billy sagte gelegentlich im Scherz zu seinen Freunden, dass er seine virtuelle Assistentin nach seiner Lebensgefährtin benannt hatte, um jegliche Missverständnisse zu vermeiden, falls er einmal im Schlaf sprechen sollte.


    Als er zum Auto kam, meldete sich Sophie wieder. „Kann Speedy mit dir reden?”


    „Jetzt?“ fragte Billy überrascht. „Auf dem ...“ – er hatte sagen wollen „auf dem Handy“, doch dann fiel ihm ein, dass er ja kein Handy mehr besaß.


    „Das ist ein neues Feature“, erklärte ihm Sophie. „Und Speedy will schon seit einer ganzen Weile auf dein persönliches Netzwerk zugreifen.“


    Billy suchte in seiner Tasche nach der Fernbedienung für sein Auto. „Also?” fragte Sophie fast ungeduldig.


    „Na gut“, sagte Billy und lächelte über die verbesserte Gefühlssimulation, die seine VA nach dem Upgrade an den Tag legte.


    „Auf dem Ring gibt es eine Verkehrsstörung“, berichtete Speedy, der integrierte Roboterchauffeur, der für das Fahrmanagement des Wagens zuständig war. „In südlicher Richtung, gleich beim Kraftwerk. Die Verkehrsbehinderungen werden voraussichtlich bis in den Nachmittag andauern. Ich schlage vor, dass wir die 36 nehmen, aber da musst du manuell fahren.“


    Die Tür auf der Fahrerseite schwang auf, Billy schlüpfte hinein und ergriff das Steuerrad der schnellen Limousine.


    „Du kannst übernehmen“, sagte Speedy. Der Roboterchauffeur projizierte eine transparente Karte der Umgebung auf die Innenseite der Windschutzscheibe. Eine Route war weiß markiert.


    „Sag mir einfach immer, wie ich fahren soll“, befahl Billy. Er wollte unbedingt schnell ins Studio zurück. Billy war ein sehr erfolgreicher Möbeldesigner, dessen Arbeit in ganz Deutschland und darüber hinaus gefragt war. Im Augenblick war der 31-Jährige dabei, Tische und Stühle für den Konferenzraum einer Kunststofffirma zu entwerfen, die ihren Sitz in der Nähe von Wien hatte. Natürlich würden auch die Möbel aus diesem unübertroffen anpassungsfähigen Material bestehen. Billy drückte auf die Anlassertaste am Lenkrad, und als sich der wasserstoffbetriebene Audi in Bewegung setzte, blendete Speedy die Karte aus.


    Obwohl der Verkehr auf allen Autobahnen und großen Straßen Europas mittlerweile durch ein intelligentes, vernetztes Computersystem gesteuert wurde, fuhren auf den kleineren Straßen die Menschen weiterhin selbst. Deshalb kam es auf Nebenstraßen immer noch oft zu Unfällen und Staus.


    „Bieg nach 200 Metern links ab“, sagte Speedy. „Da vorn ist eine Straßenbaustelle, und ich schlage vor, dass wir sie umgehen.“


    „Sophie ruft an“, sagte VA Sophie in seinem Ohr. Gewohnheitsmäßig langte Billy nach dem Schalter am Steuerrad, um die Stimme seiner Freundin auf das Soundsystem des Wagens übertragen zu lassen. Dann erinnerte er sich wieder. Er nickte, und der Bewegungssensor in seinem Ohrstecker sorgte dafür, dass das Gespräch über sein neues System übertragen wurde.


    „Hallo ...”, sagte Billy.


    „Meine Mutter hatte einen Unfall“, schrie die echte Sophie atemlos direkt in sein rechtes Innenohr. „Sie war beim Wasserskifahren, und ...“


    „Und was?“ rief Billy zurück. Vor sich sah er die Abzweigung, die er nehmen sollte. „Sie ist im Wasser mit etwas zusammengestoßen – und dann hat ein Jetboot sie erfasst. Sie ist am Rücken verletzt.“


    „Wie schwer?“ fragte Billy, während er abbog.


    „Sie ist im Krankenhaus – sie müssen sie operieren“, antwortete Sophie. „Und du weißt ja, was mit ihrem Blut ist. Ich muss so schnell wie möglich nach Nizza.“ In Billys Kopf jagten sich verschiedene Optionen. Am Wochenende zuvor waren Sophie und er auf der Hochzeit in Paris gewesen, und er wusste, dass Hélène und ihr neuer Mann die Flitterwochen in Südfrankreich verbrachten. Und er erinnerte sich auch an das, was Sophie ihm über die ungewöhnliche Blutgruppe seiner Mutter erzählt hatte: Hélène hatte einen seltenen Antikörper, weswegen gewöhnliche Bluttransfusionen gefährlich für sie waren.


    „Ich bin schon auf dem Heimweg“, sagte Billy. „Einen Augenblick.“


    Er wies Speedy an, die Stau- und Verkehrslage zu prüfen. Dann befahl er dem Roboterchauffeur, den schnellsten Weg zur Wohnung vor den Toren seiner Heimatstadt Mannheim zu ermitteln, in der er mit seiner Freundin Sophie wohnte. „Ich bin gleich da, es dauert nur ...“


    „Zwölf Minuten“, vervollständigte Speedy den Satz.


    


    * * *


    


    „Verflixt noch mal, Paul, gib ihn schon her!“


    Sophie riss dem Roboter den Pullover aus den Händen und faltete ihn selbst zusammen. Ihr war klar, dass ihre schlechte Laune von den Sorgen um ihre Mutter kam, aber die langsame und sorgfältige Art, mit der Paul, der Butler-Bot, das Packen besorgte, machte sie ganz verrückt.


    


    Alle Haushalts-Roboter waren so programmiert, dass sie langsam und vorsichtig arbeiteten, um die Menschen nicht zu gefährden, doch es gab Zeiten, in denen eine solche Arbeitsweise unangebracht war – zum Beispiel jetzt. Paul interpretierte den Ton richtig, in dem seine Besitzerin sprach, und schaltete sich in den Sicherheitsmodus.


    Sophie Ducasse studierte seit vier Jahren an der Universitätsmedizin Mannheim Medizin, und sie hatte mittlerweile genug gelernt, um sich größte Sorgen um ihre Mutter zu machen. Sie war begeistert gewesen, als ihre Mutter ihr erzählt hatte, dass sie wieder heiraten würde, und obwohl Roger zehn Jahre jünger war als seine Braut, standen Sophies Meinung nach die Chancen ausgezeichnet, dass die neue Beziehung ihrer Mutter halten würde – und dass sie sie glücklich machen würde. Die Hochzeit war wunderbar gewesen, und bis vor wenigen Augenblicken hatte Sophie noch den Nachglanz dieses schönen Ereignisses genossen.


    


    Roger hatte Sophie angerufen, um sie vom Unfall ihrer Mutter zu benachrichtigen, doch es war klar, dass ihm die Ärzte im Hôpital Saint-Roch in Nizza entweder sehr wenig über die Verletzungen der Patientin gesagt hatten oder dass sie selbst noch nichts Genaueres wussten.


    


    Sophie war sich bewusst, dass jede Verletzung des Rückgrats eine Schädigung des Rückenmarks bewirken und dazu führen konnte, dass ihre Mutter ganz oder teilweise gelähmt blieb. Roger hatte nicht einmal gewusst, welche Wirbel im Rücken seiner Frau verletzt waren. Seine neue Stieftochter hatte ihn gebeten, es herausfinden – und sie hatte ihm auch gesagt, dass er die wichtige Information über den seltenen Antikörper im Blut ihrer Mutter weitergeben solle.


    Sophie stand vor dem Spiegel und band ihre langen blonden Haare zu einem praktischen Pferdeschwanz zurück. Dann suchte sie rasch ein paar Toilettenartikel für sich und Billy zusammen und packte fertig, während Paul Abstand hielt – wachsam, aber komplett unbeweglich, wie immer, wenn er sich im Sicherheitsmodus befand.


    


    Es war kurz vor Mittag und Sophie schätzte, dass sie am frühen Abend in Nizza sein konnten, wenn es ihnen gelang, so schnell wie möglich durch Frankreich zu fahren. In Paris aufgewachsen, hatte Sophie oft die Ferien in Südfrankreich verbracht und war mit den Flug- und Zugverbindungen gut vertraut. Sie war sicher, dass es mit dem Auto am schnellsten gehen würde.


    Was aber, wenn die Ärzte sich entschlossen zu operieren, bevor Sophie eintraf? Als Medizinstudentin wusste sie, dass Rückenverletzungen schnell behandelt werden mussten – aber sie wusste auch, was geschehen konnte, wenn ihre Mutter gewöhnliches Blut bekam.


    Sophie hatte den gleichen seltenen Antikörper im Blut, und vor ein paar Jahren hatte sie Blut für eine Transfusion gespendet, als ihre Mutter an der Gallenblase operiert worden war. Gewöhnliche Bluttransfusionen konnten dazu führen, dass ihre Mutter hohes Fieber bekam oder gar ins Koma fiel.


    


    Mutter und Tochter sagten oft im Scherz, es sei doch gut, dass Mannheim so nahe bei Paris liegt – „Wir können uns immer Blut spenden, falls es nötig sein sollte“, meinte Hélène gelegentlich, wenn sie auf das Thema Gesundheit zu sprechen kamen. Und jetzt brauchte ihre Mutter tatsächlich das Blut ihrer Tochter, doch es lagen 650 Kilometer zwischen ihnen. Sophie hörte, wie Billy mit seiner ID-Karte das Schloss der Wohnungstür öffnete. Sie griff nach der großen Reisetasche, die sie gepackt hatte, und lief durchs Wohnzimmer.


    


    * * *


    


    „Dem Scan nach sind bei Madame Guenier drei Wirbel verletzt“, sagte der Arzt und deutete auf ein Bild auf einem Wandmonitor. „Hier, hier und hier.“


    Roger Guenier fiel ein, dass seine Stieftochter genauere Informationen haben wollte. „Haben diese Wirbel spezielle Namen?“ fragte er.


    „Sie werden mit Buchstaben und Zahlen bezeichnet“, erklärte der Arzt. „Es sind die Wirbel L2, L3 und L4 – im Lendenbereich.“


    Roger notierte sich die Bezeichnungen auf seinem Tablet-PC.


    Wir können natürlich die Frakturen behandeln“, fuhr der Arzt fort. „Die Frage ist jedoch, ob Madame Gueniers Rückenmark geschädigt ist.“


    „Sie müssen operieren?“ fragte Roger besorgt.


    „Ja, und zwar so schnell wie möglich“, bestätigte der Notaufnahmearzt. „Unser leitender orthopädischer Chirurg ist gerade noch mit einem Eingriff im OP beschäftigt. Danach wird er sich die Scans ansehen. Ich nehme an, dass Madame Guenier dann als Nächste operiert wird.“


    Und nun erklärte Roger Guenier so gut er konnte, dass seine Frau einen seltenen Antikörper im Blut hatte und welche Komplikationen sich daraus ergeben konnten.


    


    * * *


    


    „Welche Spur- und Geschwindigkeitsoptionen haben wir auf der A35?“ fragte Billy. VA Sophie und Speedy antworteten fast gleichzeitig. „150 Kilometer und 120 Kilometer.“


     Seit der gesamte Verkehr auf den Autobahnen computergesteuert wurde, konnte man wesentlich schneller fahren als zu der Zeit, als noch unberechenbare Menschen die Fahrzeuge gesteuert hatten.


    


    „Wie sieht es südlich von Straßburg mit dem Verkehr aus?“ fragte Billy.


    Er fuhr manuell, seine tief besorgte Freundin neben ihm. Auf den Nebenstraßen überschritt er die lokalen Geschwindigkeitsbegrenzungen, wohl wissend, dass die Netzwerke ihn entdecken und automatisch Strafzettel ausstellen würden. Doch dies war zweifellos eine Notsituation. Wenn es ihnen gelang, eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 70 Stundenkilometern zu halten, dann konnten sie bis zum frühen Abend in Nizza sein, hatte Speedy geschätzt.


    „Flüssiger Verkehr auf den ersten 20 Kilometern“, meldete Speedy. „Aber rund um Dijon gibt es große Baustellen.“


    „Lenk mich drumherum“, wies Billy ihn an.


    Sophies altes portable klingelte – sie rüstete ihr Handy nur selten auf und verwendete noch immer die altmodische französische Bezeichnung für solche Geräte. Billy lauschte, während sie lauschte, wenngleich er ihren Gesprächspartner nicht hören konnte.


    „Ok, ich verstehe“, sagte Sophie in ihr Handy. Sie schielte zu Billy hinüber und formte mit den Lippen ein „Roger“.


    „Ja, ja“, fuhr sie zu Roger fort. „Wir hoffen, dass wir gegen sieben da sein können.“ Sophie beendete das Gespräch und wandte sich ihrem Freund zu. Er hatte seine Aufmerksamkeit ganz auf die Straße gerichtet, um so schnell wie möglich durch den unruhigen Mittagsverkehr zu fahren.


    „Es gibt eine Aufnahme von Mamans Unfall – von den Webcams am Strand von Pampelonne“, sagte Sophie. „Roger hat sie in unser Privatalbum eingefügt.“ Billy nickte, ganz darauf konzentriert, sich durch den Verkehr zu schlängeln. Er wusste, dass ihn eine solche Fahrweise zur leichten Zielscheibe für die Gendarmerie Nationale machen würde, die französische Verkehrspolizei, die nichts lieber tat, als ausländischen Autofahrern Strafzettel auszustellen und sie auf der Stelle zur Kasse zu bitten.


    „Spiel es für uns ab“, sagte Billy zu seiner VA Sophie. „Frontsicht für mich.“


    


    Kaum hatte er den Satz beendet, als seine VA auch schon zwei separate Anzeigen mit hochauflösendem Videomaterial auf der Windschutzscheibe einblendete – die modernen Photonennetzwerke schickten Petabytes von Daten so mühelos rund um die Welt, als wären es altmodische Textnachrichten. Auf der Fahrerseite wurden die Videobilder transparent angezeigt, auf der Beifahrerseite undurchsichtig. Sophie und ihr Freund sahen sich die Aufzeichnungen der Webcams an. Sie sahen, wie Hélène ihre Wasserski-Runde begann, wie sie am Ende des Strands kehrt machte und zurückfuhr. Plötzlich schien sie im Wasser stehenzubleiben und dann hoch in die Luft zu fliegen. Dann raste das Jetboot donnernd in die Gischtwolke.


    „Sie ist mit etwas zusammengestoßen“, sagte Billy. Er schielte abwechselnd auf das Video und die vor ihm liegende Straße. „Irgendwas im Wasser. Lass es noch einmal laufen, ab der Stelle kurz vor dem Zusammenstoß.“


    VA Sophie startete die Wiedergabe.


    „Einfrieren“, befahl Billy. Selbst jetzt, wo er das Video ansah, schlängelte er sich immer noch mit fast 100 Stundenkilometern durch den Verkehr. „Ranzoomen.“ Auf dem Videobild waren die Umrisse von etwas Dunklem zu erkennen, das sich im Wasser vor der Skifahrerin befand.


    „Zoom noch näher ran“, sagte Billy.


    Das dunkle Etwas befand sich offenbar direkt unter der Wasseroberfläche. „Sieht aus, als wäre da ein Holzblock unter Wasser“, sagte VA Sophie.


    Billy schüttelte den Kopf, und ohne den Blick von der Straße zu wenden, langte er zu seiner Freundin hinüber und drückte ihre Hand.


    


    * * *


    


    „Natürlich“, sagte Roger Guenier, während die Anästhesistin die zahllosen Fragen auf dem Operationsformular durchging. „Wir haben unsere DNA-Profile abgeglichen, bevor wir geheiratet haben.“


    „Planen Sie eine Familie?“ erkundigte sich die Ärztin lächelnd.


    Der frischgebackene Ehemann fragte sich, ob die Ärztin das Alter ihrer Patientin kontrolliert hatte, doch dann dachte er daran, dass heutzutage viele Frauen in den Fünfzigern und Sechzigern mit medizinischer Hilfe noch Kinder bekamen. Roger schüttelte den Kopf. „Nein. Wir haben beide Kinder aus früheren Ehen.“ „Und Madames Genomprofil ist wo ...?“ fragte die Anästhesistin.


    „Hier“, sagte Roger. Er berührte ein schmales Goldarmband an seinem linken Handgelenk und bewegte die Hand dann zu dem Bildschirm an der Wand. Die Daten bewegten sich mit seinen Fingerspitzen mit.


    „Ah ja. Ich werde gleich einen Test zur Medikamentenverträglichkeit für das Profil durchführen“, sagte die Ärztin und berührte ihren Bildschirm. „Von dem Blut-Antikörper abgesehen, weist die DNA Ihrer Frau Ihres Wissens nach sonst noch irgendwelche Anomalien auf?“


    


    * * *


    


    „Ok, ich fahre“, sagte Billy, als er die Steuerung des Wagens von Speedy übernahm. Er fuhr auf die Auffahrt zur A6 zu, wartete am intelligenten Verkehrssignal, und als es umschaltete, fuhr er rasch auf die Hochgeschwindigkeitsspur. Dann nahm er die Hände vom Lenkrad. „Jetzt bist du wieder dran“, sagte er zum Roboter-Chauffeur. Das Auto reihte sich in den netzwerkgesteuerten Verkehrsstrom auf der Hochgeschwindigkeitsspur ein.


    


    Billy blickte nach rechts zu den Fahrern hinüber, die sich für die langsameren Spuren entschieden hatten. Die meisten von ihnen sahen sich vermutlich die Nachrichten an, unterhielten sich mit jemand, zockten Spiele, gingen ihre E-Mails durch, sahen Videofilme an oder widmeten sich ihrer Arbeit. Viele von ihnen „besuchten“ Meetings in anderen Zeitzonen, Klimaverhältnissen, Jahreszeiten; einige nahmen wahrscheinlich an mehreren Konferenzen gleichzeitig teil. Und manche Fahrer schliefen wohl ganz einfach.


    Als das erste vollautomatisierte Verkehrssteuerungssystem auf den europäischen  Autobahnen eingeführt worden war, hatte es große Proteste aus der Bevölkerung und eine hitzige politische Debatte gegeben. Zwar hatte die Europäische Union den Autofahrern großzügige Steueranreize geboten, um die Kosten für die Installation der nötigen automatischen Fahrsysteme mitzutragen, doch die Fahrer wollten die Kontrolle über die Steuerung ihrer Fahrzeuge nur ungern an Computersysteme abgeben. Erst als der nicht-automatisierte Verkehr in den Stoßzeiten komplett von den Überholspuren verbannt wurde, begannen die Fahrer die AutoRide-Technologie wirklich zu akzeptieren. Die EU unterstützte das Experiment durch einen 80-prozentigen Bargeldzuschuss für die In-Car-Steuerungssysteme, und in den ersten Jahren wurde der Verkehrsfluss mittels Funksystemen und Positionsanzeigern am Straßenrand gesteuert. Inzwischen erfolgte die Steuerung durch eine Kombination aus GPS-Knoten und -Satelliten, zellularen Netzwerksensoren und Signalstationen am Straßenrand, und obwohl doppelt so viele Fahrzeuge pro Stunde unterwegs waren, als zu Zeiten der manuellen Steuerung möglich gewesen war, waren die Geschwindigkeiten auf den Spuren um 40 Prozent gestiegen. Mittlerweile waren die Bürger vom Netzwerk-Verkehrsmanagement und den robotergesteuerten Autos hellauf begeistert.


    


    „Was meinst du, Sophie, wann können wir frühestens da sein?“ erkundigte sich Billy. „Ungefähr um 19.30 Uhr“, sagte VA Sophie in seinem Ohr, und gleichzeitig antwortete die echte Sophie: „Ungefähr um acht“.


    „Nein, ich habe mit Sophie geredet“, erklärte Billy und langte an sein Ohr. Er schwenkte seinen Sitz zu seiner Freundin herum. Der Audi fuhr weiter nach Süden, mit einer Geschwindigkeit von 150 Kilometern in der Stunde.


    „Du scheinst dich mit deiner virtuellen Assistentin ja blendend zu verstehen“, sagte die echte Sophie in leicht vorwurfsvollem Ton. „Wie ist dieses neue System denn so?“


    „Sie versteht jetzt fast alles, was ich sage“, antwortete Billy. „Sie bezieht den semantischen Kontext meiner Worte in Echtzeit aus den Netzwerken.“


    Er lächelte und fügte hinzu: „Und jetzt, wo sie in meinem Ohr sitzt, wirkt sie auch selbst sehr echt.“


    „Lass mich mal hören“, verlangte seine Freundin.


    „Auf die Lautsprecher legen“, sagte Billy. „Also Sophie, jetzt erzähl Sophie mal, wie das Wetter auf dem Weg nach Nizza ist.“


    „Es ist durchgehend klar und sonnig“, sagte die VA über das Soundsystem des Wagens. „Die Aussichten für die nächsten vier Tage sind gut.“


    „Das ist ja haargenau meine Stimme!“ rief die echte Sophie. „Das ist gruselig! Ich glaube nicht, dass mir das gefällt.“


    „Ich hatte schon immer deine Stimme“, sagte die VA. „Aber meine Software ist aktualisiert worden – so kann ich jetzt noch naturgetreuer sprechen.“


    „Aber so hat sie noch nie geredet!“ rief Sophie aus. Sie schlug Billy auf die Schulter, so fest, dass er zusammenzuckte. „Reiche ich dir vielleicht nicht mehr?“ fragte sie ihren Freund.


    In diesem Moment piepte Sophies altes Handy. Rogers Name und Gesicht erschienen auf dem Bildschirm.


    „Was gibt’s Neues?“ fragte Sophie aufgeregt ins Telefon. Das Auto raste unvermindert weiter gen Süden.


    „Ok, sehen wir sie uns an“, meinte Sophie dann. Sie wandte sich Billy zu. „Die Ärzte lassen mich die Scans sehen. Kannst du sie anzeigen?“


    Billy nickte, und VA Sophie zeigte die übertragenen Bilder auf der Windschutzscheibe an.


    „Ja, ich verstehe“, sagte Sophie zu Roger. „Der Lendenbereich.“


    Sie blickte zu den Scans hoch. „Können wir heranzoomen?“ fragte sie. Billy nickte, und seine VA vergrößerte den zentralen Bereich des Bildes.


    Sophie starrte eine Weile auf den Hauptscan. „Drei Wirbel haben schwere Brüche“, sagte sie ruhig. „Kann ich die 3-D-Ansicht haben?“


    Das Bild auf der Windschutzscheibe wechselte, und sie sahen einen mehrdimensionalen Scan, der sich von der Windschutzscheibe weit ins Innere des Wagens zu erstrecken schien. Sophie streckte die Hand aus und blätterte langsam mit den Fingerspitzen durch die verschiedenen Bilder.


    „Die Wirbelsäule selbst kann ich immer noch nicht sehen“, beschwerte sie sich. „Ich hole mal meinen Modellierer“, sagte Billy und schwang seinen Sitz noch weiter herum. Er lehnte sich zurück und zog einen großen, dicken, weißen Tablet-PC vom Rücksitz.


    „Übertrag die Daten darauf“, instruierte Billy seine VA.


    Wie von Zauberhand wuchsen aus dem Flachbett des Dynamic Physical Rendering-Geräts kleine Teilchen, die sich zu einem festen, halb lebensgoßen 3D-Modell eines menschlichen Rückgrats formten. Trotz der ernsten Situation lächelte Billy in sich hinein. Es machte ihm immer einen Riesenspaß, den DPR-Modellierer bei Präsentationen zu verwenden und den Kunden physische 3-D-Modelle seiner Möbelentwürfe vorzuführen. Eine coole und ausgesprochen nützliche Technologie. Sophie nahm Billy das Modellierer-Tablet aus der Hand und sah sich die E-Skulptur des verletzten Rückens ihrer Mutter genau an.


    „Diese Wirbel werden sie zusammenfügen müssen, würde ich annehmen“, sagte sie halb zu Billy, halb zu sich selbst, während sie mit den Fingern über das Modell der Wirbelsäule fuhr. „Aber ich kann immer noch nicht erkennen, ob im Spinalkanal Knochensplitter stecken. Ich glaube nicht, dass sie das mit Sicherheit werden sagen können, bevor sie operieren.“


    „Péage in Sicht“, meldete VA Sophie, und der Audi bremste ab, um an der Mautstation zu halten.


    „Ich fahre“, sagte Billy, schwenkte seinen Sitz nach vorne und nahm das Lenkrad wieder in die Hand.


    


    * * *


    


    „Können Sie denn nicht wenigstens noch ein bisschen warten?“ fragte Roger Guenier, als der orthopädische Chirurg die Voruntersuchungen für die Operation beendet hatte. „Die Tochter meiner Frau studiert Medizin – sie versteht etwas von diesen Dingen. Sie sagt, dass eine Bluttransfusion für Hélène sehr gefährlich werden wird.“


    „Je länger wir zu warten, desto größer ist das Risiko, dass es bei Ihrer Frau zu einer Lähmung kommt, Monsieur“, sagte der Arzt. „Ich weiß über den Antikörper Bescheid, und wir werden unser Bestes tun, um den Blutverlust bei ihrer Frau so gering wie möglich zu halten. Aber wir müssen jetzt operieren.“


    Roger blickte auf die Uhr. Es war kurz nach vier. „Sophie wird in ein paar Stunden hier sein. Dann können Sie ihr Blut verwenden – sie hat den gleichen Antikörper.“


     Der Chirurg sah den besorgten Ehemann an und schüttelte den Kopf. „Es tut mir Leid. Wir müssen jetzt anfangen.“


    


    * * *


    


    „Ich will nicht, dass sie wie ich klingt“, blaffte die echte Sophie. „Wo soll das noch hinführen?“


    Sie stritten schon seit fast einer halben Stunde. Billy war klar, dass sich seine Freundin große Sorgen um ihre Mutter machte, doch sie machte ihrem Kummer Luft, indem sie sich über seine neu aufgerüstete VA aufregte.


    „Du redest ja schon mit ihr, als ob sie echt wäre – und sie antwortet dann auch so. Hältst du das für normal? Ich bekomme dich manchmal tagelang kaum zu Gesicht, aber dafür kannst du jetzt den ganzen Tag mit ihr reden, stimmt’s? Du brauchst mich gar nicht mehr.“


    „Ich habe mir das Upgrade doch erst heute Vormittag geholt“, protestierte Billy. „Wenn du willst, gebe ich ihr eine andere Stimme.“


    Sie waren auf der A7 und fuhren schnell nach Süden in Richtung Aix-en-Provence. „Das wird dann wohl Julies Stimme sein“, fauchte Sophie.


    Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Julie war Billys Ex-Freundin. Einige Monate, bevor er Sophie kennen gelernt hatte, hatte Julie ihn wegen eines aufstrebenden Tennisstars verlassen – und Sophie beschuldigte Billy oft, immer noch in seine Verflossene verliebt zu sein.


    „Baustelle voraus“, kündigte Speedy an. „Manuelle Steuerung auf den nächsten zehn Kilometern.“


    VA Sophie, die die Emotionen der Wageninsassen registriert hatte, sagte nichts.


    


    * * *


    


    „Sophie ist schon auf dem Weg“, sagte Roger zu seiner Frau. „Billy fährt sie her. Sie wird bald da sein.


    Hélène war vorsichtig ins Bewusstsein zurückgeholt worden, damit die  Anästhesistin die richtige Sedierungstiefe für die Operation bestimmen konnte. Hélène blinzelte, um Roger zu signalisieren, dass sie verstanden hatte. Sie konnte weder den Kopf bewegen noch sprechen; sie war in einer Vakuummatratze eingeschlossen, die jede Bewegung unmöglich machte.


    „Wir fahren sie jetzt in den OP“, sagte die Anästhesistin und wies einen Pfleger mit einem Nicken an, das Bett hinauszurollen.


    Roger langte zwischen die Gitterstäbe und berührte die Hand seiner Frau. „Ich liebe dich“, sagte er. „Bis später.“


    


    * * *


    


    „MIR IST EGAL, WAS DU MACHST!“ schrie Sophie. „Sobald wir wissen, dass es Maman gut geht, kannst du mit deiner verdammten VA einfach verschwinden!“


    Billy fuhr mit viel zu hoher Geschwindigkeit durch die Baustelle, wurde dabei aber ständig von Wagen aufgehalten, die nur langsam Platz machten, obwohl er wie verrückt aufblinkte. Und Sophie kochte jetzt vor Wut. Billy wusste, dass sie sich Sorgen um ihre Mutter machte, doch dieser Streit geriet allmählich außer Kontrolle. Plötzlich sah Billy im Rückspiegel Blaulicht blinken, und ihm wurde flau im Magen. Er hatte sich so aufs Fahren konzentriert – und aufs Streiten –, dass er die Straße hinter sich nicht mehr im Auge behalten hatte. Er bremste, fuhr an den Straßenrand, stellte den Motor ab und sah zu, wie zwei Polizisten aus dem Auto stiegen.


    „Ich übernehme das“, sagte Billy.


    „Nein, lass mich das machen“, insistierte Sophie. „Es ist meine Mutter.“


    


    * * *


    


    Die Verkehrsmanagement-Netzwerke in den einzelnen Mitgliedsstaaten wurden zwar vom EU-Kommissar für Verkehr grenzübergreifend gefördert und vereinheitlicht, doch ihr laufender Betrieb unterstand weiterhin der nationalen Aufsicht. Die beiden Beamten der Gendarmerie Nationale – die streng genommen nicht Teil der Polizei, sondern der französischen Streitkräfte ist – hatten skeptisch zugehört, als zuerst Sophie und dann Billy erklärt hatten, warum sie so schnell gefahren waren. Die Beamten hatten nicht nur Aufzeichnungen von Geschwindigkeitsüberschreitungen auf einer Distanz von 12 Kilometern, sondern auch Bilder von sechs anderen Regelverstößen, die Billy begangen hatte, während er sich den Weg durch den Verkehr bahnte.


    „Eigentlich sollten wir Ihnen sofort den Führerschein abnehmen“, hatte der ältere Beamte zu ihm gesagt.


    Doch dann zeigte Sophie ihnen das DPR-Modell des Rückgrats ihrer Mutter, deutete auf die gebrochenen Wirbel und erklärte noch einmal, warum nur sie allein Blut für die Transfusionen spenden konnte. Beim Anblick des dreidimensionalen, so real wirkenden Modells schien in den Beamten eine Veränderung vorzugehen. Der ältere Polizist wies Billy und Sophie an, in ihrem Wagen zu warten, und das Paar beobachtete voller Sorge durch den Rückspiegel, wie die Beamten den Fall erörterten.


    


    Dann sah Billy, wie die beiden Polizisten via Netzwerk zu sprechen begannen.


    


    * * *


    


    „Ihr Blutdruck ist 80 zu 30. Sie braucht Blut“, sagte die Anästhesistin.


    Der orthopädische Chirurg hob den Kopf, klappte das elektronische Vergrößerungsglas vor seinen Augen hoch und blickte auf die Monitore am oberen Ende des OP-Tisches. Es war noch viel zu tun, bevor er die Wirbelsäule selbst freilegen konnte. Jeder Knochensplitter musste sorgfältig entfernt und erfasst werden, und es waren viele kleine Splitter. Das Jetboot musste sehr schnell gefahren sein, als es über Hélènes Rücken hinwegfegte.


    


    „Also gut. Geben Sie ihr einen halben Liter“, sagte der Chirurg, wenngleich er sich absolut bewusst war, dass er damit ein neues Problem schuf – eines, das die Heilungschancen für seine Patientin ernsthaft gefährden konnte.


    


    * * *


    


    Auf der Autobahn A8, die von Westen nach Osten parallel zur Mittelmeerküste verläuft, kommt man in der Urlaubszeit äußerst langsam voran. Nur auf einigen wenigen Abschnitten wird der Verkehr von vernetzten Computersystemen gesteuert, und ein großer Teil der Autobahn zieht sich durch belebte Badeorte. Bei ihrer Schätzung der Fahrzeit hatten VA Sophie und Speedy bereits einberechnet, dass dies der langsamste Teil der Reise werden würde – alle gespeicherten historischen Verkehrsdaten ließen darauf schließen, dass sie allein für diesen Streckenabschnitt wohl zwei Stunden brauchen würden.


    Aber nun rasten sie mit mehr als 100 Stundenkilometern auf der A8 dahin! Sie folgten dem Polizeiwagen, der sie in der Nähe von Aix-en-Provence gestoppt hatte – und ihr Audi wurde während der Fahrt computergesteuert.


    


    Die Polizeibeamten hatten Sophies Geschichte bei der Notfallaufnahme des Hôpital Saint-Roch überprüft. Und nachdem sie Sophies Erklärungen bestätigt gefunden und die Genehmigung ihrer Zentrale eingeholt hatten, erklärten sie dem Paar, dass sie sie den ganzen Weg eskortieren würden – bis zum Krankenhaus in Nizza. Auf den computergesteuerten Abschnitten der Autobahn verwendeten die Beamten spezielle Codes, mit denen sich die Polizei über das Verkehrsmanagement hinwegsetzen und auf freien Strecken bis zu 180 Stundenkilometer fahren konnte.


    


    Doch hier war der Verkehr dicht. Mit Blaulicht und Sirene scheuchten die Polizisten die langsameren Fahrzeuge aus dem Weg, wie ein Bauer seine Hühner auseinandertreibt, und Speedy war an das Kontrollsystem des Polizeiautos angeschlossen worden, um sicherzustellen, dass Billys Audi stets genau zwei Meter hinter dem Polizeiauto blieb – der Anweisung entsprechend. An manchen Stellen war die Autobahn so dicht, dass das Polizeiauto und Billys Audi auf die Gegenfahrbahn ausweichen mussten, um am stehenden Verkehr vorbeizukommen.


    Als sie sich Antibes näherten, wo auf der A8 normalerweise am meisten Verkehr  herrscht, zeigte Billy auf ein Autobahnkreuz. Ein örtlicher Polizist hielt den Verkehr auf, bis sie vorbei waren! Dann merkten sie, dass an jedem Autobahnkreuz, das sie passierten, Polizisten den Verkehr stoppten. Sie erhielten sozusagen eine Präsidenten-Eskorte bis zu ihrem Ziel.


    „16 Kilometer bis Nizza“, kündigte VA Sophie an, während sich Speedy darauf konzentrierte, exakt zwei Meter hinter der rückwärtigen Stoßstange des Polizeiautos zu bleiben.


    


    * * *


    


    „Ihre Temperatur steigt“, sagte die Anästhesistin. „Fast 40.“


    „Wie hoch ist der Blutdruck?“ fragte der Chirurg, ohne den Blick vom Rücken der Patientin abzuwenden.


    „Hat sich etwas verbessert. 85 zu 42.“


    


    Der Chirurg richtete sich auf, und eine Schwester wischte ihm den Schweiß von der Stirn. Trotz der Klimaanlage im Operationssaal schienen die Chirurgen bei der Arbeit immer stark zu schwitzen. Es war ein Symptom ihrer intensiven Konzentration.


    „Ich will ihr kein Blut mehr geben“, wies der Arzt die leitende OP-Schwester an. „Wir müssen versuchen, ohne Blut auszukommen. Machen Sie mit der Salzlösung weiter.“


    Das Telefon des Operationssaals klingelte. Die Oberschwester hob den sterilisierten Hörer ab.


    „Ihre Tochter ist da“, sagte die Schwester zu ihren Kollegen. „Sie nehmen ihr jetzt Blut ab. Aber sie müssen es erst noch verarbeiten.“


    Der Chirurg schüttelte den Kopf. Er wusste, dass es eine halbe Stunde dauern würde, eine Blutprobe auf Infektionen zu prüfen und das Blut dann zu sterilisieren.


    „Sagen Sie ihnen, sie sollen das bleiben lassen“, befahl er. „Ich möchte es unverzüglich hier haben.“


    


    * * *


    


    Billy war in einen kahlen Warteraum geschickt worden, der mit vier Stühlen, einem Tisch und einem alten Snackautomaten ausgestattet war. Er saß am Tisch und kaute an einem Schokoriegel, den er sich aus dem arg mitgenommenen Automaten geholt hatte. Weder er noch Sophie hatten zu Mittag gegessen, und auf der ganzen rasenden Fahrt in den Süden hatten sie nur einmal kurz angehalten, um auf die Toilette zu gehen. Wie bei allen wasserstoffbetriebenen Fahrzeugen der neuen Generation mussten die Wasserstofftanks von Billys Audi nur alle 2000 Kilometer aufgeladen werden.


    


    „Wir hatten Glück mit diesen Polizisten“, sagte VA Sophie in seinem Ohr. „Ihre Eskorte muss uns mehr als eine Stunde gespart haben.“


    Billy nickte und gestattete sich ein schiefes Lächeln; er begann sich tatsächlich daran zu gewöhnen, VA Sophie als enge Gefährtin bei sich zu haben.


    „Ich würde mir über Sophies Eifersucht keine zu großen Sorgen machen“, meinte VA Sophie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Ich denke, es lag nur daran, dass sie solche Angst um ihre Mutter hatte.“


    Billy nickte erneut. Dann blickte er auf die alte Uhr an der Wand. Es war fast 10 Uhr abends. Vor drei Stunden waren sie im Krankenhaus angekommen, und seit seine Freundin in aller Eile zum Blutspenden gebracht worden war, hatte er sie nicht mehr gesehen. Der Pfleger, der ihn in den Warteraum geführt hatte, hatte ihm erklärt, dass die Ärzte Sophie vermutlich ein Bett anweisen würden, damit sie in Bereitschaft bleiben und noch mehr Blut spenden konnte, solange die Operation andauerte.


    


    „Wann haben sie Sophies Mutter in den OP gebracht?“ fragte Billy.


    „Um circa 16 Uhr“, sagte VA Sophie. „Es kann nicht mehr lange dauern.“


    Billy stand auf und öffnete eine Tür, die auf einen weiß gestrichenen Flur hinausführte. Im selben Augenblick kam seine Freundin um die Ecke.


    


    „Sie ist aus dem OP“, sagte Sophie atemlos, als Billy auf sie zuging und sie in die Arme nahm. „Sie ist in Ordnung, aber es wird noch eine Weile dauern, bis sie wissen, ob sie ...“


    Billy hielt seine Freundin an den Armen von sich weg und sah ihr fragend ins Gesicht.


    „Ob sie gelähmt ist“, brachte Sophie den schweren Satz zu Ende. Plötzlich hob sie die Hand an die Stirn, und er fühlte, wie sie zu taumeln begann.


    Billy führte sie vorsichtig in den Warteraum und half ihr auf einen Stuhl.


    „Sie haben mir mehr als einen Liter Blut abgenommen“, erklärte Sophie. „Sie wollten, dass ich mich noch eine Stunde ausruhe, aber ich hatte mein Handy nicht dabei, um dir sagen zu können, was los ist. Ich glaube, ich habe es im Auto gelassen.“


    Billy wusste, dass sie ihr altes Telefon nicht dabei hatte – er hatte mehrmals versucht, sie auf dem Gerät anzurufen.


    „Ich hol dir was zu essen“, sagte Billy und durchquerte das Zimmer. „Das Café hat schon zu, also gibt es nur Chips oder Schokoriegel.“


    


    * * *


    


    Billy Becker hielt seine ID-Karte ans Schloss der Wohnungstür und stieß sie auf. Es war Freitagabend, das Ende einer langen Woche. 14 Tage waren vergangen, seit Sophie und er ihre verzweifelte Fahrt in den Süden unternommen hatten – und soeben hatte er einen Anruf von Hélène bekommen, die sich von ganzem Herzen bei ihm bedankte. Sie war aus dem Krankenhaus entlassen worden – und die ersten Schritte ohne Hilfe gegangen.


    „Sophie?“ rief Billy und reichte Paul, dem Butler-Bot, seinen Rucksack. „Wo bist du?“


    „Sie weiß schon, dass du kommst“, sagte die andere Sophie in seinem Innenohr. Billy hatte angerufen, als er das Studio verließ.


    


    In diesem Moment erschien die echte Sophie in der Küchentür. Sie hatte ihr langes blondes Haar hochgesteckt, trug den rosa Trainingsanzug, den sie in der Wohnung gerne anhatte, und hielt zwei Gläser Champagner in der Hand. Billy fiel auf, dass auch sie jetzt eine ausgesprochen schicke Netzwerkbrille trug.


    „Tolle Neuigkeiten von Maman“, sagte sie mit einem breiten Lächeln, als sie über den Holzboden auf Billy zuging. „Sie kann wieder gehen!“


    Noch immer die zwei Gläser in der Hand, hob sie den Kopf für einen Kuss. Billy nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie langsam und mit wachsendem Eifer. Sophie machte sich lächelnd los, um Atem zu holen. Dann reichte sie ihm eines der Gläser.


    „Auf Maman – sie wird dich anrufen. Um dir für alles zu danken, was du getan hast.“


    Billy stieß mit seiner Freundin an. „Sie hat schon angerufen“, sagte er. „Wie sie aussieht und sich anhört, ist sie wieder ganz die alte.“


    Sie nippten am Champagner. Dann drehte Sophie den Kopf zur Seite und blickte zu ihrem coolen Freund auf. Seine lichtsensitive Brille war ebenfalls sehr modisch.


    „Ich möchte dir jemanden vorstellen, Billy“, sagte sie und rückte ihre neue Brille zurecht. „Heute habe ich im Tech-Center vorbeigeschaut. Ich habe mein System aktualisiert – und mein neuer VA ist viel hilfreicher und persönlicher als mein altes System.“


    Sophie wandte ihr schönes Gesicht zur Seite, sodass Billy einen kleinen Diamanten in ihrem Ohr sehen konnte.


    „Sehr hübsch“, sagte Billy und blickte auf ihr Ohr und die weiche Haut ihres Nackens. „Aber ich kann keinen Unterschied zu deinen alten Ohrringen erkennen.“


    „Das sollst du auch nicht“, sagte die virtuelle Sophie in seinem Innenohr, leicht genervt von Billys Begriffsstutzigkeit. „Gib ihr einen Kuss dorthin.“


    Billy tat wie befohlen, und die echte Sophie schlang ihren freien Arm um seinen Hals, um ihn erneut auf die Lippen zu küssen. Er spürte, wie sich ihr weicher Körper warm gegen den seinen schmiegte, und plötzlich fühlte er eine Welle der Lust in sich aufsteigen.


    


    „Ich habe meinen neuen VA Billy genannt“, sagte Sophie und trat mit einem Lächeln zurück. „Möchtest du ihn begrüßen?“


     Billy überlegte einen Moment und lächelte dann. Mit einem Nicken wies er VA Sophie an, die Inter-VA-Kommunikation zu aktivieren.


    „Das ist Billy, Billy“, sagte die echte Sophie über die magischen persönlichen Netzwerke, als säße jetzt auch sie in seinem Ohr, zusammen mit der virtuellen Sophie.


    „Schön, dich zu treffen, Mann“, sagte Sophies virtueller Billy. „Sie hat sich schon die ganze Zeit darauf gefreut, dass du heimkommst.“


    Der echte Billy brach in Gelächter aus. Sophie hatte ihrem VA nicht nur seinen Namen gegeben – sie hatte den Spieß umgedreht und der Software-Persönlichkeit eine exakte Kopie von Billys Stimme verpasst.


    „Das ist ja genau meine Stimme“, sagte Billy und blickte Sophie an.


    „Wir haben eine Menge Aufnahmen gesampelt, um das hinzubekommen“, sagte die echte Sophie lachend, „aber ich glaube, Billy hat es schon drauf.“


    „Ich hoffe, du findest es gut?“ fragte der virtuelle Billy im Innenohr des echten Billy.


    Plötzlich wurden sie von einer gereizten Stimme unterbrochen. „Entschuldigt mal“, sagte die virtuelle Sophie. „Aber wollt ihr Billy mir eigentlich überhaupt nicht vorstellen?“


    Mit einem amüsierten Blick stellten die beiden Menschen gleichzeitig ihre virtuellen Assistenten stumm. Billy nahm Sophie das Glas aus der Hand und setzte es zusammen mit dem seinen auf einem niedrigen Beistelltisch ab. Dann hob er Sophie hoch und steuerte, ohne ein Wort zusagen, zielbewusst auf das Schlafzimmer zu.


    


    Paul, der registriert hatte, dass keine Menschen mehr im Zimmer waren, begann mit Bedacht, die Champagnergläser wegzuräumen.

  


  
    


    


    


    


    


    Weitere Informationen zu


    Robotik und Intelligentem Sensoren


    


    http://www.youtube.com/watch?v=Vq08egobDCI


    http://personalrobotics.intel-research.net/videos.php


    http://www.youtube.com/watch?v=c2sro8CrB0g


    http://www.seattle.intel-research.net/robotics/

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    „The Drop“


    Aus dem Englischen von Alexandra Baisch

  


  
    


    


    
      
    
  


  
    

    


    Scarlett Thomas


    


    
      
    

    


    


    Heute Morgen lag mein biologisches Alter bei 28.


    Es ist nach fünf, und ich jogge die Uferpromenade entlang. Zu meiner Linken tauchen die Vergnügungshallen blinkend auf, zu meiner Rechten das Meer, darüber Schlieren von pink- und graufarbenem Himmel. Ich halte ein gleich bleibendes Tempo von fünfeinhalb Minutenkilometern und laut meinem GSRcx stehe ich emotional kein bisschen unter Stress, was in Anbetracht der Tatsache, dass ich heute schon meinen Job wegen eines Salats hingeschmissen habe, an ein Wunder grenzt. Meine Herzfrequenz liegt wahrscheinlich bei circa 70 Schlägen pro Minute, doch das weiß ich nicht – ich achte nie darauf. Meine Herzfrequenz macht mich nur nervös. Ich will nur über mein Tempo, mein Stresslevel und die Strecke, die ich zurückgelegt habe, informiert werden. Auf die Anzeige der Luftqualität schaue ich auch nicht gern. Am Meer ist die Luft bestimmt gut, dazu kommen die ganzen Verbesserungen im Netz, und außerdem will ich mich nicht verrückt machen, sollte dem nicht so sein. Ich höre Portishead.


    


    Der Ärmelkanal gleicht einer Badewanne voll Wasser, das herumschwappt, als wechselte sich eine ganze Familie ständig darin ab. Mein GSRcx informiert mich darüber, dass der Wind mit einer Geschwindigkeit von 50 Stundenkilometern aus Süd-Süd-Ost auffrischt und ich spüre, wie er mich vorantreibt, ich laufe schneller als fünfeinhalb Minutenkilometer. Auf der Straße, die am Kai entlangführt, fahren Autos vorbei. Alle Autos sind jetzt ebenfalls im Netz. Den Leuten scheint das zu gefallen. Es bedeutet, dass die meisten Autos in der Stadt im Moment blau sind. Das eine rote und die zwei grauen Autos sind gerade offensichtlich dabei, die Stadt zu verlassen. Ich frage mich, wo sie wohl hinfahren. Mein Bruder Danny sieht sich liebend gerne die beschleunigte Satellitenansicht der Autos mit ihren kaleidoskopischen Mustern im Netz an. Er würde sich das die ganze Zeit ansehen, müsste er nicht auch Mindflex III trainieren. Er sagt, man könne im Netz ganz besondere Dinge sehen, verrät aber nicht, was das für Dinge sind. Es ist tatsächlich auf seltsame Weise schön, trotzdem habe ich es mir nie sehr lange angesehen.


    


    Ich komme am Ende des Kais an und mache kehrt. Sofort werde ich langsamer. Starker Gegenwind hat die gleichen Auswirkungen auf mein Tempo wie ein Berg, obwohl mir der Wind immer noch lieber ist. Das hängt vielleicht auch damit zusammen, dass ich es gewöhnt bin, auf Meeresspiegelhöhe zu leben. Ich bin nicht die Einzige, die kämpft. Auf dem Meer sitzen vier Männer in einem Rennboot mit dem Rücken zum Wind und rudern hart. Es sieht so aus, als würden nur zwei von ihnen die ganze Arbeit machen. Keine Ahnung, warum die beiden anderen nicht mitrudern. Ich habe die Regeln beim Rudern noch nie verstanden. Momentan ist Flut, sind sie also nahe genug, dass ich ihre Mimik gerade so erkennen kann. Ich weiß nicht, ob ich lächeln soll oder nicht, also sehe ich weg. Andere Läufer lächele ich für gewöhnlich an. Ich mache weiter. Das Boot auch. Die beiden Männer mühen sich immer noch ab. Ich sehe, wie einer der beiden mir wieder einen Blick zuwirft. Er hat dunkle Locken und trägt ein grünes Shirt. Ich laufe weiter.


    


    Nach einem halben Kilometer fällt mir etwas auf. Ich bin etwa genau so schnell wie das Boot. Es ist immer noch auf gleicher Höhe. Der dunkelhaarige Mann wirft mir einen Blick zu, und ich sehe ihn kurz an. Wieder ein Blick, dann noch einer, und ohne irgendetwas gesagt oder getan zu haben, wird mir klar, dass wir jetzt ein Wettrennen veranstalten. Ist das fair? Keine Ahnung. Zwei gegen einen ist nicht fair. Aber die beiden müssen gegen die Strömung und gegen den Wind antreten. Ich habe nur den Wind gegen mich. Ich erhöhe mein Tempo. Meinen leicht ramponierten alten iPod Shuffle habe ich so programmiert, dass er die Songs passend zu meiner Schrittlänge auswählt. Jetzt nimmt er Blur. Mein Stresslevel nimmt etwas zu und ich spüre, dass mein Herzschlag schneller wird. Eigentlich lächerlich, wenn ich versuche, ein Wettrennen gegen ein Boot zu laufen, das von zwei Männern gerudert wird. Und vielleicht ist es ja auch gar kein Wettrennen. Vielleicht habe ich die Blicke falsch verstanden. Kann es nicht sein, dass hier einfach nur eine Joggerin und ein Boot im dunkler werdenden Abend unterwegs sind, und einer von beiden dann zuerst am Pier ankommt, und weiter nichts?


    


    Ich will aber als Erste am Pier ankommen.


    Das kann man schaffen, wenn man nicht zu früh durchstartet. Wenn sie merken, dass ich mit ihnen um die Wette laufe, also so richtig um die Wette laufe, und dass ich die Führung übernommen habe, könnten sie zu sehr an Fahrt aufholen. Es ist besser, wenn sie denken, dass ich mich abmühe, um mit ihnen Schritt zu halten. Außerdem sollte das ein leichtes Lauftraining werden und ich wäre verrückt, würde ich mich auspowern. In weniger als einer Woche findet der Zwanzig-Kilometer-Lauf an der Uferpromenade statt, und ich reduziere gerade den Trainingsumfang, wie mein neues Buch mir rät. Trotzdem blicke ich immer wieder zu den Männern hinüber, wie sie auch immer wieder zu mir herübersehen, und dann beschleunigen sie und ich auch, um mit ihnen mitzuhalten, und dann lächelt der Typ mit den lockigen Haaren und sagt etwas zu seinem Freund und zeigt auf mich. Sie legen noch einen Zahn zu. Ich ziehe mit. Als der Pier noch etwa 200 Meter entfernt ist, hänge ich sie ab und lege einen Endspurt hin. Ich stelle fest, dass ich sie ein ordentliches Stück hinter mir zurückgelassen habe. Wahrscheinlich hatten sie sich doch nicht auf das Wettrennen eingelassen. Ich verlangsame mein Tempo, laufe weiter und tue so, als ob ich gerade nur einen kurzen Sprint oder etwas in der Art hingelegt hätte. Dann piepst mein GSRcx. Was, doch nicht schon jetzt ein weiterer Kilometer? Nein. Eine Nachricht. Du hast gewonnen. Lust auf eine Revanche irgendwann? Theo.


    


    Als ich nach Hause komme, sieht alles fast so aus wie immer, aber eben nur fast. Mum sitzt wie immer auf dem Hometrainer und isst Schmalzgebäck. Gab ist auf ihrer Tanzmatte, und Danny versucht seine Schaumstoffkugel durch ein Labyrinth zu dirigieren, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Dad ist anscheinend gerade dabei, einen weiteren virtuellen Berg zu besteigen. Aber irgendetwas stimmt nicht. Zum einen hat heute keiner die Tapete ausgetauscht. Es ist immer noch dieselbe Nachmittagsstimmung am Mittelmeer, die wir schon gestern hatten. Und alle anderen Bildschirme sind ausgeschaltet. Nicht einmal die Familie Takahashi läuft bei irgendwem auf der Box, soweit ich das sehen kann. Das ist ziemlich komisch. Sogar ich möchte wissen, ob Aki Bunko abschleppen wird und ob Mrs. Takahashi ein weiteres Kilo abgenommen hat.


    „Hallo Liebes“, sagt meine Mutter. „Wo bist du gewesen.“


    Sie weiß, wo ich war. Sie nennt mich nie ‚Liebes’. Und sie hat jedes Wort genau gleich betont, wie ein altes Satellitennavigationssystem.


    Gab schaut zu einer Zimmerecke hoch und sagt: „Meine Schwester Agnes, die gerade von ihrem täglichen Lauftraining zurückkommt, mit dem sie buchstäblich NULL Energie für den Haushalt generiert.“


    Ich sehe Danny an. Seine Kugel hört auf zu schweben und fällt hinter eine rote Schaumstoffplatte.


    „Wir wurden angeklickt, so gegen zwei. Seitdem hatten wir fünfundzwanzig Aufrufe. Etwa zwanzig sind immer noch bei uns drin.“


    „Im Ernst? Sie sind jetzt noch bei uns drin?“


    Ich hole mein Handtuch und reibe mir damit das Gesicht ab.


    Gab sagt in die Zimmerecke: „Meine Schwester Agnes ist zweiunddreißig, aber sie wohnt immer noch zuhause. Das ist wirklich tragisch, meine Damen und Herren. Sie hatte genau EINEN Freund in ihrem GESAMTEN Leben, und nachdem er Schluss gemacht hat, hat sie beschlossen, niemals wieder zu lieben und deshalb verbringt sie jetzt ihre gesamte Freizeit ALLEIN, stampft über den Asphalt und baut ABSTOSSENDE Muskeln auf ...“


    „Gabriele“, unterbricht meine Mutter langsam und laut. „Du weißt, dass das nicht stimmt. Agnes ist eine junge Frau mit einem Abschluss in Philosophie, die sich abrackert und ihr ganzes hart verdientes Geld dafür aufspart, ein eigenes Restaurant zu eröffnen. Vielleicht stellt uns Agnes später noch ein Rezept vor. Wir könnten alle lernen, wie man dieses leckere Schmalzgebäck zubereitet.“ Sie hält einen Teller hoch wie in einer Verkaufssendung, tritt aber weiter in die Pedale. Schmalzgebäck besteht aus Schmalz, Mehl und Wasser. Mum sagt, sie sind das Geheimnis, wie man mit Stromerzeugung einen Profit erzielen kann. Ich mache sie für sie, aber ich mache sie nicht gerne. Schmalz macht mich wahnsinnig.


    „Sie hoffen, davon den Urlaub bezahlen zu können“, meint Danny.


    „Oje.“


    „Dad versucht so langweilig wie nur möglich zu sein, damit sie alle wieder abhauen.“


    Ich sehe zu Dad hinüber. Er folgt mit den Augen einem Pfad, der genauso aussieht wie der vor zwei Minuten. Die meiste Zeit trägt er Wanderschuhe.


    „Hat er es überhaupt bemerkt?“


    Danny schüttelt den Kopf und lacht. „Oh, und wir haben übrigens Badewasser.“


    „Wer war schon drin?“


    „Gab und ich.“


    „Hast du reingepinkelt?“


    „Nein.“


    


    Nach dem Baden gehe ich in mein Zimmer und lade meine Vitaldaten vom heutigen Training hoch. Mit meinem Endspurt liege ich knapp unter sechs Minutenkilometern. Das ist langsamer als das Tempo eines Profimarathonläufers, aber für mich ist das in Ordnung, und außerdem hat es gereicht, um Theo und seine Freunde zu schlagen. Emotional war während des Trainings alles ziemlich gut: Ich lag bei 1,5, bis ich losgespurtet bin. Aber meine Vitaldaten für den restlichen Tag sind nicht so gut. Ich warte immer noch darauf, dass das Telefon klingelt und Ursula, die Besitzerin des Hotels Marshall, anruft und mir meinen Job wieder anbietet. Ich möchte, dass sie mir mitteilt, dass Paul gefeuert wurde oder gegangen ist und ich alleinige Chefköchin bin.


    Heute Nachmittag hatte ich Eier gepellt, einer der schlimmsten Jobs in der Küche, weil die oberste Hautschicht der Finger von der Schale zerschnitten wird und man am Ende so aussieht, als hätte man eine schlimme Hautkrankheit. Verrückt, dass es ausgerechnet heute passiert ist, denn eigentlich hatte ich mir vorgenommen, wirklich zu versuchen, die Dinge in der Küche einfacher zu gestalten. Paul und ich wussten, dass das Küchenpersonal unsere Auseinandersetzungen nicht ertrug, weil sie ständig kündigten. Letzte Woche ist Ty gegangen, und jetzt haben wir ein neues Mädchen: Rachel. Auch wenn jedem klar war, dass ich immer Recht hatte (ich wollte kleinere Portionen rausschicken, weil immer so viel zurückkam; ich wollte Butter statt Margarine verwenden, und ich wollte eine richtige Suppenbrühe) und Paul immer Unrecht (er warf vergammelten Kopfsalat nicht weg; er streute Zucker auf Tomaten, verwendete abgepackte Bratensoße und schaute sich immer Live-Übertragungen von Amateur-Autorennen auf dem großen Bildschirm über dem Backofen an), hatte das alles irgendwo unterwegs an Bedeutung verloren, und wir waren die zwei geworden, „die sich ständig in den Haaren lagen“. Aber egal, jedenfalls war ich dabei, Eier zu pellen, als er herüberkam und eine Aluminiumschüssel voller Salat vor mich hinknallte.


    „Was zum Teufel ist das?“


    „Äh, Salat?“


    „Fang jetzt bloß nicht wieder an.“


    „Tue ich nicht. Ich weiß wirklich nicht, worauf du hinaus willst.“


    „Warum hast du den Salat angemacht, nachdem ich dir ausdrücklich befohlen hatte, es nicht zu tun?“


    „Wie bitte? Ausdrücklich? Befohlen? Du bist doch nicht mein Boss.“ „Sag mir einfach warum.“


    „Himmel noch mal. Du bringst mich auf die Palme. Ich habe ihn nicht angemacht. Ich weiß, dass du glaubst, die Kunden wollen fades Essen. Warum sollte ich also etwas so Normales tun, wie eine Salatsoße zubereiten?“


    Rachel kam vom Abwasch herüber und sagte: „Ich war das. Im Blue Moon haben wir den Salat immer angemacht.“


    „Da siehst du’s“, sagte ich. Zu diesem Zeitpunkt schlug mein Stresslevel bereits nach oben aus wie gut geschlagene Sahne. In unserer Hotelküche wird die Sahne allerdings nie geschlagen. Wir nehmen die aus der Sprühdose.


    Rachel seufzte. „Ich musste aber erst rausgehen und etwas Balsamico-Essig kaufen, ich konnte hier keinen finden. Ich habe den Kassenbon aufgehoben.“ Sie drückte auf ihrer Box herum, damit der Kassenbon angezeigt wurde.


    Paul rieb sich die Augen. „Du hast den Kassenbon aufgehoben.“


    Rachel sah mich an, und ich runzelte die Stirn.


    „Du hast den verdammten Kassenbon aufgehoben“, wiederholte Paul. „Paul“, setzte ich an.


    Er wandte sich an Rachel. „Erstens, das bezahlst du von deinem Gehalt. Und zweitens, du bist gefeuert. Hol deine Sachen und geh.“


    „Das ist lächerlich. Du kannst niemandem rauswerfen, nur weil er Balsamico-Essig gekauft hat“, sagte ich.


    „Wir. Müssen. Sparen.“


    Rachel holte bereits ihren Mantel.


    „Wenn sie geht, dann gehe ich auch.“


    Sie ging, und somit ging ich auch. Ich musste ziemlich lange laufen, bevor ich mich wieder okay fühlte.


    Jetzt in meinem Zimmer versuche ich Theos Nachricht aufzurufen, aber ich kann sie nicht finden. Ich wusste gar nicht, dass man über das Ding Nachrichten empfangen kann, und ich sehe keine Möglichkeit, eine zurückzuschicken. Das ist doch nur eine kleine Uhr ohne Buchstabentasten, nur welche für ‚Stop’, ‚Start’ und ‚Menü’. Ich gehe auf ‚Menü’, um herauszufinden, ob es irgendeine Option gibt, die ich nicht kenne, aber ich finde keine. Ich bin davon ausgegangen, dass der Mann mit den Locken mir die Nachricht geschickt hat, aber er ist gerudert. Es hätte jeder der Männer sein können. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet. Schließlich ist jetzt keine Nachricht mehr da.


    


    Früher sahen die Hallen an der Uferpromenade aus, als wären sie aus geschmolzenen Gummibärchen hergestellt: leuchtendes Gelb, Pink, Blau und Rot. Jetzt haben sie die Farben der staubigen, biologischen Süßigkeiten, die ich auf meinen langen Trainingsläufen esse: Lavendel, Aquamarin, Eierschale und Meergrün. Schuld daran sind die Glühbirnen: Es sind keine Neonlampen mehr, aber dafür halten sie im Gegensatz zu Neonlampen tausend Jahre, bevor sie ausgewechselt werden müssen. Ganz schön gewagt von diesem Unternehmen, sich so etwas auszusuchen. Es sah immer danach aus, als würde das Unternehmen womöglich nicht einmal den nächsten Monat überleben, ganz zu schweigen vom nächsten Millennium. Hier gibt es keine Tapete und auch kein erkennbares Layout. In einer Ecke steht der Tisch für die MD&D-Spiele, direkt daneben lehnt ein altes Karussellpferd und dann folgt eine komplett willkürliche Auswahl von Arcade-Automaten aus der gesamten Geschichte der Spielhallen, die die Wände mehr oder weniger auskleiden. George, der Besitzer, steht den ganzen Abend in einer kleinen Kabine und stapelt Wechselgeld auf, während er sich die Familie Takahashi anschaut. Jeder schaut die Familie Takahashi. Sie haben täglich so um die fünfzig Millionen Aufrufe. Vor ein paar Jahren sind sie davon so reich geworden, dass sie direkt vor Tokio ein Schloss bauen ließen. Den Leuten gefällt ihr Leben im Schloss sogar noch mehr als das zuvor in ihrer Wohnung, weil sie sich jetzt immer darüber streiten, wer den Champagner vergossen hat, und außerdem kaufen sie sich ständig sehr teure Welpen.


    Soweit ich das beurteilen kann, kommt hier niemand her, bis auf Danny und seine Freunde und ein paar ältere Jugendliche, die hin und wieder ihr Air-Hockey-Spiel am Pier stehen lassen und ihre Freundinnen mitbringen, um die Tanzsimulationen auszuprobieren. Und dann gibt es da noch den Kürbismann. Er trägt das ganze Jahr über einen Kürbis mit sich herum. Keiner weiß, warum. Im August ist der alte Kürbis immer völlig verschrumpelt, und wenn die Saison wieder losgeht, holt er sich einen neuen. Er geht immer nur in den Skisimulator. Dort ist er fast die ganze Zeit, und sein Kürbis liegt oben auf der Maschine, während seine Beine sich vor und zurück bewegen. Ich glaube, George lässt ihn umsonst spielen, weil die Maschine an einem Stromgenerator hängt. Zwischen zwei Tänzen gehen die Mädchen manchmal zum Kürbismann hinüber und versuchen, sich mit ihm zu unterhalten. Einmal haben sie seinen Kürbis gestohlen, aber Jerry vom Pier hat dafür gesorgt, dass sie ihn wieder zurückbringen. Danny darf nur dann zur Uferpromenade, wenn ich mit ihm dorthin gehe, aber das dürfen seine Freunde nicht wissen, und auch die anderen nicht. Ich muss also so tun, als wäre ich süchtig nach dem billigsten Spiel und müsste es jeden Abend mindestens eine Stunde spielen, ohne Blickkontakt mit Danny aufzunehmen. Manic Mechanic ist ein ZX Spectrum Spiel aus den Achtzigern. Anfang 2000 hat George eine Arcade-Version davon auf dem Flohmarkt erstanden. Für zehn Cents bekommt man fünf Spiele, was für mich gerade so in Ordnung ist. Die zehn Cent-Stücke dafür sammle ich in einem Glas in meinem Zimmer und das  obwohl mir klar ist, dass Danny bald alt genug sein wird, allein herzukommen und ich dann nie wieder Manic Mechanic spielen werde.


    Danny und seine Freunde rühren die Arcade-Spiele nicht an. Sie spielen MD&D-Spiele: Das ist ihre Bestimmung im Leben, auch wenn ich denke, dass Danny es eigentlich vorzieht, zuhause in aller Ruhe den Autos im Netz zuzusehen. Der MD&D-Tisch ist ein bisschen wie die alten AD&D-Tische, mit dem einen Unterschied, dass sie einen Bildschirm im Zentrum haben. Und statt mit Würfeln zu spielen, kämpft man, mit Hilfe von seinen Gedanken. Die Darstellungen sind etwas ältlich, aber darum geht es gar nicht. Wenn es zu einem Kampf kommt, dann erscheinen die Charaktere auf dem Bildschirm und wählen abwechselnd aus, was sie tun wollen: jemanden verhexen, einen Zaubertrank verwenden, jemanden attackieren. Danny behauptet, es sei sehr schwer, diese Entscheidungen nur mit den Gedanken zu übertragen, aber durch sein ständiges Üben mit Mindflex III wird er darin immer besser. Factors, die Spielefirma auf der anderen Seite der Bucht, stellt gedankengesteuerte Spiele her und manchmal kommt man an Beta-Versionen zum Ausprobieren, weil George jemanden kennt, der jemanden kennt. Für die Erstellung des Originalprogramms der Gedankenkontrolle, hat einer der Gründer von Factors mit Komapatienten gearbeitet. Damals gab es noch keine einfachen Headsets. Die Patienten mussten in einen MRT-Scanner gebracht werden und wurden dann befragt. Man sagte ihnen, sie sollen sich vorstellen, Tennis zu spielen, wenn die Antwort ja sei, und wenn die Antwort nein sei, sollen sie nicht an Tennisspielen denken. Als man sie fragte, ob sie weiterleben wollen, stellten sich alle vor, sie würden Tennis spielen.


    Ash wird in letzter Zeit häufig beim MD&D-Spiel getötet. Wenn das der Fall ist, kommt er zu mir, um zu reden, während irgendeiner aus seinem Team versucht, eine Phönixfeder zu finden, um ihn wiederzubeleben. Das scheint ihm aber ziemlich egal zu sein. Obwohl er erst zwölf ist, wächst ihm schon ein kleiner Oberlippenbart, und außerdem fragt er mich immer als wären wir verheiratet, wie mein Tag war. Es ist ziemlich gut, dass er zum Reden rüberkommt, denn so kann ich aufhören, Manic Mechanic zu spielen, ohne dass es auffällt, und dadurch etwas Geld sparen.


    


    „Wie war dein Tag?“


    „Nicht so toll. Wie war deiner?“


    „Ich habe ein gedankengesteuertes Auto in Elektronik gebaut und es funktioniert. Also mehr oder weniger.“


    „Das ist ja fantastisch. Nicht schlecht.“


    Ash steckt mitten in einer langen Erklärung, wie er das bewerkstelligt hat, als mein GSRcx piepst.


    „Was war das?“ Es ist verrückt, dass er das in einer Welt, in der alles piepst, und dann auch noch in einem Raum innerhalb dieser Welt, in der immer alles piepst, bemerkt hat. Vielleicht lag es an meiner Reaktion. Das GSRcx piepst nur dann, wenn ich beim Laufen eine weitere vollständige Runde abgeschlossen habe. Man kann es natürlich zum Beispiel auch dann piepsen lassen, wenn das Stresslevel zu sehr nach oben ausschlägt, oder wenn die Luftverschmutzung zu stark wird, aber das habe ich noch nie gemacht. Warum piepst es also jetzt?


    „Das hier“, sage ich zu Ash und wedle mit meinem Handgelenk vor ihm herum.


    „Aha, und was ist das für ein Teil?“


    „Es ist zum Laufen. Es gibt mir mein Tempo durch und so.“


    „Es sagt dir, wie schnell du läufst?“


    „Genau.“


    „Macht das nicht schon deine Box? Meine macht so etwas.“


    „Kann schon sein. Aber meine wiegt 300 Gramm und ich müsste sie mir an den Arm binden. Da ist mir das lieber.“ Mit keinem Wort erwähne ich die Anzeige für elektrodermale Aktivität, die mir mitteilt, wie entspannt ich bin, wenn ich laufe. „Ach, egal, ich habe einfach gern mehrere Apparate, die unterschiedliche Dinge tun können. Das erinnert mich an meine Kindheit.“


    „Verstehe, aber das, worum es bei der Box geht ist, alles in einem zu haben. Da sollte man kein anderes Gerät mehr benötigen. Meine hat einen analogen Lautstärkeregler. Und ein Radio. Ich finde es toll, dass man sie umbauen kann, wie man möchte. Und ich bin mir sicher, sie könnte auch alles das machen, was deine Uhr macht.“


    „Schon möglich. Ich habe übrigens auch noch einen iPod Shuffle“, füge ich grinsend hinzu.


    Ash schüttelt den Kopf. „Dir ist einfach nicht mehr zu helfen.“


    „Wo du gerade von Hilfe sprichst ... hast du eine Ahnung, wie man eine Nachricht damit verschicken kann?“ Wieder wedle ich mit meinem Handgelenk vor ihm herum.


    „Mit einer Uhr?“


    „Ja.“


    „Äh, das versuchst du gar nicht erst, du verschickst es stattdessen mit deiner Box, wie jeder normale Mensch.“


    Ich seufze. „Was, wenn du keine Box hast, oder ...“ ich suche nach etwas Passenderem. „Oder was, wenn deine Box ins Meer gefallen ist? Wäre es theoretisch möglich, auch mit so einem Teil eine Nachricht zu verschicken?“


    Ash runzelt die Stirn. „Keine Ahnung, lass mal sehen.“


    Die nächsten dreißig Sekunden verbringt er damit, in unterschiedlicher Abfolge auf die Knöpfe zu drücken.


    „Hier steht, dass jemand, der sich Theo nennt, in Reichweite sein muss. Deshalb hat es gepiepst. Wer ist das? Dein Trainingspartner oder so was in der Art? Ach, dafür ist das also, ja? Es verbindet dich mit anderen Läufern, die in der Nähe sind?“


    Ich spüre, wie mein Stresslevel auf ungefähr 3,8 ansteigt.


    „Ich glaube ja. Ich habe aber nie verstanden, was „in Reichweite“ tatsächlich bedeutet.“


    Ash zuckt mit den Schultern. „Wahrscheinlich so was um die hundert Meter oder so.“


    Er drückt auf weiter auf den Knöpfen herum und murmelt dabei leise vor sich hin. „Aha, okay. Er muss das also auf dich übertragen haben und dann – oh ja – der Verteiler und hey, das ist ganz schön verrückt. Das habe ich ja noch nie gesehen ... huch, wo ist es jetzt hin? Hm. Ahhh. Jetzt macht das alles Sinn.“


    Solange er damit beschäftigt ist, schlendere ich zum Fenster hinüber und sehe nach draußen. Theo soll irgendwo da draußen sein? Welcher der Ruderer er wohl ist? Ich hoffe, dass er der mit den Locken ist, und dass das hier kein Witz ist. Erwarte ich zuviel? Draußen auf der Uferpromenade ist keiner zu sehen. Ich  gehe wieder zu Ash und er gibt mir mein GSRcx zurück. „Wie gut bist du in Gedankenkontrolle?“


    „Was meinst du denn damit?“


    „Er hat dir eine Software zugeschickt. Ich habe sie auch auf meiner Box, aber ich komme damit nicht klar. Es ist wirklich schwer.“


    „Was für eine Software?“


    „Gib mir deine Box.“


    „Hier.“


    „Schau, ich habe dir die Software, die Gebrauchsanleitung und das Wiki dazu geschickt. Viel Glück.“


    


    Und so funktioniert es: Mit einem Alphabet für Gedankenkontrolle. Ich frage mich, was meine Philosophiedozenten wohl dazu sagen würden. A steht für Apfel, B für Ball, C für Clown, D für Dinosaurier, X für Xylophon und Z für Zebra (Zoo ist anscheinend nicht eindeutig genug). Es ist wie wenn man als Kind lesen lernt. Für jeden Buchstaben gibt es ein Gegenstandswort. Anscheinend sind diese Gegenstandswörter so elementar und urtypisch, dass jeder dieselbe Vorstellung davon hat. Jedes hat eine genau festgelegte Form. Denke ich an „Apfel“ und denkt ein anderer an „Apfel“, so passiert in unserem jeweiligen Gehirn fast dasselbe. Ruft man also das Bild des Gegenstandswortes in seinem Geist auf und bringt so die Hirnströme in eine erkennbare Form, dann kann ein kompatibles Gerät den dazugehörigen Buchstaben tippen. Das Prinzip funktioniert ungefähr so wie das NATO-Alphabet – Alpha, Bravo, Charlie, Delta usw. – aber eben mit Wörtern, die man sich einfacher vorstellen kann. Ich lege meine Box hin. Selbst ich bin dieses Mal einer Meinung mit Ash. Warum nicht einfach eine Tastatur benutzen? Im Wiki gibt es auch kaum vorstellbare Geschichten von Leuten, die anscheinend so schnell darin geworden sind, dass sie es dem Tippen vorziehen. Das kann ich kaum glauben. Zur Zeichensetzung habe ich noch keine Angaben gefunden, außer, dass man an ein Loch denken muss, um einen Punkt zu bekommen. Ich gehe nach unten zu Danny.


    Alles ist wieder zur Normalität zurückgekehrt, was etwas heißen will, auch wenn es bedeutet, dass alle außer Dad und Danny sich die Familie Takahashi ansehen. Mum tritt immer noch in die Pedale, aber Gab hat sich in ihre Decke eingekuschelt und isst einen Riegel Milchschokolade. Oma ist auch nach unten gekommen, anscheinend nur, um missbilligend mit der Zunge zu schnalzen, als Aki beschließt, für das Treffen mit Bunko ein superknappes Top anzuziehen. Dad ist wieder bei einem virtuellen Berglauf auf dem Laufband unterwegs, einen Teller Schmalzgebäck neben sich. Danny ist in der Küche, und hat auf der hinteren Wand Englands Autonetzwerk laufen. Ich sehe es mir kurz an. Es hat auf jeden Fall etwas Magisches. Es überrascht mich nach wie vor, dass (mehr oder weniger) alle Autobesitzer im Land die Farbe ihres Wagens in jedem denkbaren Moment vom Netz auswählen lassen, vor allem, wo es doch so verlockend sein muss, sie selbst auszusuchen. Natürlich bekommt man auf diese Weise wunderschöne Muster zu sehen, und das, was als kunterbuntes Durcheinander in den Großstädten beginnt, ergibt nach und nach Sinn. Auch wenn die Farbzusammenstellung jeden Tag wechselt, wäre es doch möglich, dass alle hellblauen Autos nach Aberdeen fahren und alle dunkelblauen nach Edinburgh. Gelbe Autos könnten nach Thanet fahren und weiße nach Brighton. Die Autos sind so programmiert, dass sie je nach Verkehrslage und zu jeder Zeit die am besten geeignete Strecke wählen. Aber letzten Endes sind alle roten Autos, alle blauen und alle schwarzen an einem Ort vereint, ganz egal wie unmöglich das Durcheinander am Anfang aussieht. Netzwerk-Theoretiker sitzen wie gebannt vor den Bildern, genauso wie autistische Kinder, zahnende Babies, an Alzheimer erkrankte ältere Menschen, bekiffte Studenten und Wahrsager.


    „Das Netzwerk soll die Leute manchmal an die falsche Stelle schicken, nicht aufgrund einer Betriebsstörung, sondern einfach aus einem Wunsch nach Symmetrie und Schönheit heraus.“, sagt Danny.


    „Werden die Leute nicht stinksauer?“


    „Nein, überhaupt nicht. Wenn das jemandem passiert, dann können sie es anscheinend sehen oder fühlen oder irgend so etwas in der Art. Man fühlt sich, als sei man Teil einer riesigen Tanzvorführung und den Leuten wird klar, dass sie zusammen mit den anderen Tänzern ein einzigartiges Muster erschaffen. Das ist die eine Theorie. Eine andere besagt, dass sich hinter allem Muster verbergen – wie im I Ging – und dass überhaupt keiner je an einen falschen Platz gelangt. Sie  sagen, es sei völlig unvorhersagbar, wie im Spiel des Lebens und bei Evolution, aber würde man es beschleunigen, dann würde man feststellen, die Dinge sind dort, wo sie schon immer sein sollten.“


    „Mit ‚Spiel des Lebens’, meinst du jetzt die Existenz?“


    „Nein, du Blödmann. Das Spiel des Lebens. John Horton Conway. Schau nach.“


    Ich schaue das Netzwerk an. Irgendwo in den Midlands zeichnet sich etwas in T-Form ab. Und dann erscheint ein Herz dahinter. Wie ist das möglich? Ich bekomme eine Gänsehaut.


    „Hast du ein Ersatz-Headset?“, frage ich Danny.


    „Hmm?“


    „So ein Gedankendingsbums?“


    „Was hast du vor?“


    „Nichts. Aber hast du so was?“


    „Klar. In dem Korb in meinem Zimmer. Wozu brauchst du das? Ist es ein Geheimnis?“


    „Nein. Aber es ist zu kompliziert, um es dir zu erklären. Was ist eigentlich mit den ganzen Aufrufen von vorhin?“


    “Die sind alle weg, da ist keiner mehr bei uns drin. Ich glaube Gab und Mum haben sie vertrieben.“


    „Na prima. Ich hatte schon befürchtet, wir bekämen ein Kultphänomen oder so was in der Art.“


    „Da besteht keine Gefahr. Dafür sind wir viel zu normal.“


    „Na, wenn das normal ist ...“


    „Du darfst einfach nicht darüber nachdenken. Ach – mein Zimmer stinkt wohl ein bisschen. Gab hat sich beklagt.“


    „Okay, alles klar.“


    


    Wann? Um Theo diese Nachricht zu schicken, muss ich mir die Bilder Wal, Apfel, Nuss und noch einmal Nuss vorstellen. Allerdings finde ich kein Fragezeichen. Ich habe mit meiner Box geübt und mir diese Nachricht selbst mehrfach zugeschickt. Es braucht ziemlich lange, weil es sehr viel schwieriger ist, Nuss zu  denken, als man gemeinhin annimmt. Wenn ich mir eine riesige Erdnuss vorstelle, habe ich mehr Glück damit, wie wenn ich es mit einer Haselnuss versuche. Aber wie sieht eine ursprüngliche Nuss eigentlich aus? Keine Ahnung, ich bin ganz schön überrascht, dass es überhaupt funktioniert. Jetzt muss ich nur noch warten, bis Theo in Reichweite ist, damit ich ihm die Nachricht zuschicken kann. Wenn es soweit ist, muss ich ziemlich schnell sein. Das Headset ist kleiner als jedes, das ich zuvor benutzt habe. Es sitzt hinter dem Ohr wie ein halbes Hörgerät. Und es ist so angenehm zu tragen, dass ich fast mit ihm einschlafen könnte.


    


    Am nächsten Tag bin ich im Café, als Ursula sich meldet. Ausgehend von meiner Theorie, dass jeder irgendwann einmal am Pier vorbeikommen muss, warte ich darauf, dass Theo in Reichweite kommt. Aber bislang hat noch nichts gepiepst. Es hat mir ziemlich viel Spaß gemacht zu lernen, wie mein GSRcx mit Gedankenkontrolle funktioniert. Auf dem Hauptbildschirm muss man nur an ‚Mond’ denken und das Menü ploppt auf. Dann denkst man ‚Stern’ und schon landet man bei seinen Statistiken mit den Vitaldaten. Irgendwie komisch, dass ein urtypischer Stern mehrere Zacken haben soll und Silberfarben ist... Aber naja, wer weiß das schon?


    Ursula hört sich müde an. „Warum jetzt Agnes? Wir haben die ganzen Reservierungen für Halloween nächste Woche und danach kommt Weihnachten.“


    „Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich hatte einfach die Nase voll.“


    Ich sollte mich freuen, dass sie anruft. Stattdessen denke ich, während ich spreche: Ei, Igel, Nuss, fisch, Apfel, Clown, Haus, Delfin, Igel, Ei, Nuss, Apfel, Stern, Ei, Vogel, orange, Löwe, Löwe. Als ich noch studiert habe und völlig überarbeitet war, lag ich manchmal im Bett und stellte mir vor, meine Finger würden meine Gedanken tippen. Das hier ist so ähnlich. Wenn man einmal damit angefangen hat, sich Wörter, als eine Sammlung von Bildern vorzustellen, wird man davon abhängig. In manchen Sprachen ist das bestimmt ganz besonders einfach, da die Wörter ohnehin schon aus Bildern bestehen. Ich stelle mir Aki Takahashi vor, wie sie Bunko eine geheime Botschaft aus lauter Baumsymbolen mit der Gedankenkontrolle zuschickt.


    „Wirst du zurückkommen?“, fragt mich Ursula.


    „Keine Ahnung. Ich brauche das Geld, aber ...“


    „Schau, ich weiß, dass Paul und du nicht miteinander zurechtkommt.“ „So einfach ist das Ganze nicht.“


    Sie seufzt. „Genau das sagt er auch.“


    „Wir haben einfach nicht dieselben Vorstellungen. Ständig habe ich Ideen für neue Menüvorschläge, und er hört mir nicht einmal zu. Ich habe sie durchgerechnet und sie sind nicht teurer als das aktuelle Menü. Und Tischdecken und Servietten aus Leinen wären zum Beispiel letztendlich auch kostengünstiger als die aus Papier, und ...“


    „Und was denkst du, würde Jack zu Leinenservietten sagen?“


    Jack ist ein ehemaliger Fischer, der jeden Abend um Punkt 18 Uhr ins Marshalls kommt. Er bestellt Pastete mit Pommes (Tiefkühlpastete und Ofenpommes) und eine Flasche billigen roten Hauswein. Seine Box lehnt an der Ketchupflasche und er schaut Sport. Um Punkt 18.30 Uhr hat er seine Flasche ausgetrunken und bestellt eine neue. Und eine halbe Stunde später schläft er. Eine der ersten Aufgaben, die man im Marshalls übertragen bekommt ist, Jack am Ende des Abends zu wecken. Wenn du ihn aufweckst sagt er immer mit ängstlicher Stimme ‚Ich schwöre, das ist die Wahrheit’ und geht dann gemächlich zu seinem Häuschen an der Uferpromenade.


    „Was willst du damit sagen?“


    „Im Marshalls dreht sich alles um Kunden wie Jack. Auch wenn dir das nicht gefällt. Vielleicht mag ich es ja auch nicht. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, dass es Paul gefällt. Aber Tatsache ist nun einmal, dass Paul auf Jack eingeht, was du anscheinend nicht tun willst. Ich frage mich so langsam, ob du glaubst, etwas Besseres zu sein.“


    „Vielleicht wären Jack die Leinenservietten ja auch lieber. Hat ihn vielleicht schon einmal einer danach gefragt?“


    Aus irgendeinem Grund stelle ich mir vor wie eine davon auf seinem Kopf liegt, während er schläft. Und ich denke auch Stern, Ei, Regenbogen, Vogel, Igel, Ei, Tisch, Tisch, Ei.


    „Ich kann die Annonce für deinen Job wahrscheinlich noch bis nächste Woche zurückhalten. Wenn du zurückkommen möchtest, dann wirst du dich mit Paul  aussprechen müssen. Ich weiß, dass er sehr darum bemüht ist, von vorn anzufangen. Ich bin mir nur nicht so sicher, ob du das auch willst.“


    Mein GSRcx piepst.


    „Okay, danke. Ich denke darüber nach.“


    „Gib Bescheid, wie du dich entschieden hast.“


    Ich lege meine Box auf den Tisch und sehe auf mein GSRcx. Theo ist in Reichweite. Ich rufe die neue Software auf und übermittle meine Nachricht zu. Wal, Apfel, Nuss, Nuss. Wie man ein Fragezeichen macht weiß ich immer nach wie vor nicht.


    Ich stehe auf und hole mir noch einen Kaffee und denke, bis ich damit fertig bin, wird er mir bestimmt geantwortet haben. Nach zehn Minuten gehe ich davon aus, dass er kein Interesse hat. Dann stelle ich mir vor, wie er hier eintritt, zerzaust und atemlos und glücklich darüber, mich gefunden zu haben. Ich schaue noch einmal auf meinem GSRcx nach, ob die Nachricht auch tatsächlich abgeschickt wurde. Dann überlege ich, ob ich die Nachricht vielleicht noch einmal abschicken soll und sage mir schließlich, dass ich einfach nur bescheuert bin. Ich habe jetzt keine Lust auf die Familie Takahashi und finde stattdessen einen Marathon durch Schottland und sehe der führenden Profiläuferin dabei zu, wie sie darum kämpft, unter zwei Stunden zehn ins Ziel zu kommen. Dann lade ich neues Laufbuch herunter, das einem beibringt, wie man sich beim Laufen verbessert, indem man sich mehr auf seine innere Einstellung, statt auf seine Beine konzentriert. Aber es ist nicht einfach zu lesen, wenn man dabei ständig die Tür im Auge behält und gleichzeitig noch auf sein GSRcx schielt. Ich frage mich, ob Theo Schwierigkeiten hat, mir eine Nachricht zu schicken. Ich hätte ihm einfach meine Box-Nummer geben sollen. Vielleicht schickt er mir ja seine. Weitere fünfzehn Minuten verstreichen. Ich lese, wie wichtig es ist, seine Fußgelenke zu lockern.


    


    Über eine Stunde später kommt ein Pieps. Es ist Theo. Er hat eine Nachricht geschickt.


    Machst du am Sonntag beim Strandlauf mit?


    Ich schicke Jacke, Apfel zurück.


     Super. Derjenige, der als Letzter durchs Ziel kommt zahlt die Drinks? orange, Katze.


    


    Zuhause ist Gab immer noch in ihre Decke eingewickelt und isst Milchschokolade.


    „Warum tanzt sie nicht?“, frage ich Danny.


    „Jetzt kommt gleich die nächste Folge von ‚The Biggest Loser’.“


    „Ach so, verstehe.“


    Die Stadt veranstaltet jedes Jahr einen Wettkampf, um herauszufinden, wer in zwei Wochen am meisten abnehmen kann. Gab ist letztes Jahr Zweite geworden. Ihre Strategie sieht aus wie folgt: Sie nimmt vor dem Wettkampf möglichst viel zu, trinkt vor dem Wiegen zusätzlich drei Liter Wasser und lebt die verbleibende Zeit von trockenem Brot und Tanzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mum das befürwortet. Aber naja ...


    „Wenn sie gewinnt, dann ist der Urlaub gesichert?“


    „Genau. Die Gewinnsumme beläuft sich auf etwa tausendeinhundert Euro.“, sagt Danny stirnrunzelnd.


    „Stimmt etwas nicht?“


    “Ich will nicht wegfahren.“


    „Warum?“


    „Fliegen – dass ist doch nicht normal.“


    „Weißt du, als ich aufgewachsen bin, sind die Leute ständig irgendwohin geflogen. Du bist auch geflogen, auch wenn du dich jetzt wahrscheinlich nicht mehr daran erinnern kannst. Die Leute sind zum Beispiel nach Schottland geflogen. Stell dir das mal vor.“


    „Wirklich?“


    „Na klar. Damals gab es natürlich auch noch kein virtuelles Reisen. Sprichwörtlich jeder, der in Urlaub gefahren ist, ist irgendwohin geflogen. Naja, fast jeder. Und es gab auch kein Netzwerk und Autos konnten immer noch Unfälle bauen. Es war sicherer zu fliegen. Also, es ist heute immer noch sicher zu fliegen. Das wird dir bestimmt gefallen.“


    „Ich bin mir da nicht so sicher ...“


    „Denk doch nur mal an die Aussicht, die du von einem Flugzeug auf das Netzwerk haben wirst.“


    „Kann schon sein.“


    „Und denk an die phantastischen virtuellen Reisen, die die Leute machen können, wenn du zurückkommst. Und das nur, weil du so mutig warst und wirklich weggefahren bist.“


    „Das stimmt schon. Und die ganze Kohle, die wir damit machen können.“ Er runzelt die Stirn.


    Vor dem Schlafengehen zaubere ich noch eine Ladung Schmalzgebäck für Mum und Dad. Ich versuche sie in der Form von Haus, Orange, Fisch, Fisch, Nuss, Uhr, Nuss, Gitarre zu machen, aber am Ende schauen einige davon einfach nur quadratisch aus und die anderen sind rechteckig geworden.


    


    Am nächsten Tag liegt mein biologisches Alter bei 27.


    An der Uferpromenade ist es frisch und klar und die Temperaturanzeige meines GSRcx zeigt neun Grad Celsius an. Der Wind kommt aus Nord-Ost, aber heute nur mit elf Stundenkilometern, also kaum zu spüren. Ich trage Laufhosen und ein altes Baumwoll-T-Shirt. Natürlich habe ich auch Oberteile aus atmungsaktiven Microfasern, die in vielerlei Hinsicht sehr viel besser wären, als die aus Baumwolle. Sie würden mich warm und trocken halten, um nur eine Sache zu nennen. Aber um es auf den Punkt zu bringen: In Baumwolle sehe ich einfach besser aus und sie riecht auch nicht so stark. Es ist natürlich alles andere als ideal, sich nach einem Rennen zu einem Date zu verabreden, aber was soll ich tun? Regnete es, so würde ich mir die Sache noch einmal überlegen, aber es regnet nicht.


    Nur noch fünf Minuten vor dem Startschuss und Theo ist immer noch nicht in Reichweite. Ich habe mich bereits aufgewärmt und war auch noch einmal austreten. Mein Stresslevel liegt bei 3,7, also im gängigen Bereich für ‚nervös’ oder ‚aufgeregt’. Jetzt muss ich einfach nur so tun, als existiere Theo nicht und mein Rennen ganz normal laufen. Nicht, dass ich eine Expertin darin wäre. Das ist erst das fünfte Rennen, an dem ich in meinem ganzen Leben teilnehme. Ich platziere mich im hinteren Teil des Pulks und dehne mich erneut, auch wenn das Dehnen vor einem Rennen eigentlich keine so gute Idee ist. Mein Stresslevel steigt auf 3,8. Noch drei Minuten. Mein GSRcx piepst. Theo ist in Reichweite. Ich schaue mich um, kann ihn aber nicht entdecken.


    Viel Glück, schreibt er.


    Dir auch, schicke ich zurück, fast schneller, als ich die Worte denken kann. Dann geht es los. Es ist ein Flachrennen also muss ich aufpassen, dass ich nicht zu langsam starte. Gleichzeitig muss ich aber auch daran denken, mit meiner Energie auf den ersten vier Kilometern zu haushalten, damit ich in der zweiten Hälfte schneller laufen kann. Meine letzte persönliche Bestzeit über acht Kilometer waren 42:02. Gar nicht so schlecht für einen blutigen Anfänger, aber ich glaube, heute bin ich besser. Sobald ich mich aus dem Durcheinander der Körper aus dem Pulk gelöst habe und in meiner eigenen Geschwindigkeit neben dem Weg laufe, schaue ich automatisch auf mein Tempo. Es liegt im Moment bei 09.17. Ich muss etwas schneller werden, aber ich darf auch nicht zu früh müde werden. Mein GSRcx piepst.


    Was gab’s zum Frühstück?


    Ich lächle und schreibe: Porridge. Bei dir.


    Hört sich gut an.


    Ach herrje, wie macht man ein Fragezeichen.


    Mit dem Hammer.


    und Apostrophen?


    ohren.


    Also was gab’s bei dir zum Frühstück?


    Dasselbe wie bei dir. Mit Heidelbeeren. Wo bist du?


    Im hinteren Feld. und du?


    Im vorderen Feld! Du hast mir noch gar nicht gesagt, wie du heißt.


    Agnes.


    Apfel, Gitarre, Nuss, Ei, Stern. Hört sich ganz gut an. Die Spitze ist ein ganz schönes Stück weiter vorne. Aber das ist mir ziemlich egal. So ein Rennen zu laufen ist etwas völlig anderes, als gegen ein Boot zu laufen, das gegen die Strömung fährt. Ich werde es niemals schaffen, Theo zu schlagen, wenn er schon jetzt im vorderen Feld läuft. Das kann ich wirklich niemals gewinnen. Aber das ist in Ordnung. Alles, was ich möchte ist eine neue persönliche Bestzeit und, wenn ich ehrlich bin, eine Gelegenheit herauszufinden, wer Theo ist. Außerdem mag ich es auch sehr gerne, Teil einer Gruppe Menschen zu sein, die alle dasselbe Ziel haben, so als wären wir blaue Autos im Netzwerk. Jeder möchte etwas anderes und mag unterschiedliche Bücher und Musik – aber für den Moment bewegen wir uns, als wären wir ein Ganzes. Wir machen alle dasselbe. Mein alter iPod spielt Elliott Smith, dann die Pixies, Pavement und Bob Dylan. Ich laufe mich in eine Art Trance, bis mein GSRcx wieder piepst.


    Was glaubst du, ist das Wichtigste im Leben?


    Ich war mir nicht sicher, die Antwort auf diese Frage zu haben, aber ich schrieb zurück: Muster. und was glaubst du?


    Liebe.


    Das Rennen absolviere ich in 39:45 Minuten. Nach dem Endspurt bin ich erledigt und schaffe es gerade noch, meine Medaille in Empfang zu nehmen und das Wasser zu trinken, das mir jemand in die Hand gedrückt hat, bevor ich im Gras alle Viere von mir strecke. Ich schließe die Augen und langsam wird meine Atmung wieder regelmäßiger. Ich habe mich mit der Tatsache abgefunden, dass er da sein wird, sobald ich die Augen öffne, und dass ich schrecklich aussehen werde. Ich stelle mir vor, wie seine Locken feucht vom Schweiß sein werden und sein grünes Shirt an seinem Oberkörper klebt. Vielleicht sind seine Knöchel voller Matsch. Er wird mir ein Bier reichen, auch wenn ich eigentlich diejenige sein sollte, die die Drinks ausgibt. Ich liege ein paar Minuten hier und nichts passiert. Dann öffne ich die Augen. Kein Theo in Sicht. Stattdessen ein Mann mit Jeans und einem Intel-blauen T-Shirt, der so alt sein könnte wie mein Vater. Er hält etwas in der Hand, was nach einer Visitenkarte aussieht.


    „Entschuldigung, ich möchte nicht stören.“


    „Nein, schon Okay“, sage ich und setze mich auf.


    „Sind Sie Agnes?“


    „Ja.“


    Er reicht mir die Visitenkarte. Darauf steht Richard Mars. Leitung Entwicklungsabteilung. Factors.


    „Ich hätte da einen Job für Sie, wenn Sie wollen. Gedankenkontrollierte Spiele. Ich habe gehört, Sie sollen ziemlich talentiert sein.“


    „Wie bitte? Ich verstehe nicht ganz ...“


    „Das Gehalt ist nicht schlecht, aber darüber können wir noch sprechen. Und Sie müssten auch ein bisschen herumreisen. Haben Sie Interesse?“


    Natürlich bin ich interessiert, aber ich höre mich selbst sagen: „Ich bin mir nicht so sicher.“


    Er lächelt. „Ich kann mir vorstellen, dass Sie eine Menge Angebote bekommen.“ „Darum geht es nicht. Bis wann müssen Sie es wissen?“


    „Bis morgen Mittag. Sie könnten am Dienstag anfangen, wenn es bei Ihnen passt.“


    „Und ...“ Ich seufze.


    „Sie würden mit Theo zusammenarbeiten. Ich glaube, Sie kennen sich.“ „Sowas in der Art.“


    


    Jetzt, wo ich meine eigene Software auf dem GSRcx habe, kann ich die Unterhaltung, die ich mit Theo während des Rennens hatte, hochladen. Ich verstehe nicht, warum er sich nicht länger hier herumgetrieben hat. Irgendwann höre ich auf, darauf zu starren und überprüfe stattdessen meine Vitaldaten. Ich sollte mich wirklich über das Rennen freuen, aber ich fühle mich leer. Warum hat sich Theo nicht mehr gemeldet? Ich hatte geschrieben, dass Wichtigste im Leben seien Muster. Vielleicht hat ihn das abgeschreckt. Oder vielleicht war sein Auftrag damit erledigt, dass ich Richard Mars getroffen habe.


    Ich stecke mein GSRcx wieder ein und bringe mein Stresslevel durch Yoga-Atmung fast bis auf eins nach unten. Ich probiere etwas aus: Ich denke an das Marshalls und dann an Factors. Beide bringen mich über vier. Ich versuche es erneut. Und dann lasse ich meinen Gedanken freien Lauf und denke über andere Möglichkeiten nach. Wenn ich mir aussuchen könnte, was ich tun will, was würde ich dann tun? Ich tagträume mich in den Schlaf.


    Am nächsten Morgen verschaffe ich mir einen Überblick über mein Konto. Ich addiere alles zusammen, was ich habe und rechne zum ersten Mal meinen Notgroschen und meinen äußersten Notgroschen zu meinen Ersparnissen mit ein. Dann überschlage ich ein paar Zahlen. Und schaue mir Immobilienmakler an. Und schaue genauer hin. Dann gehe ich nach unten zu meiner Mutter. Wie immer sitzt sie auf ihrem Hometrainer und hat schon die Hälfte des Schmalzgebäcks gegessen, das ich gestern gemacht habe.


    „Du siehst aus, als wärst du ganz schön fertig“, meint sie.


    „Mhm. Aber auf eine angenehme Art.“


    „39:45, das ist ziemlich gut. Ich habe das schon jedem erzählt.“


    „Das ist nicht überwältigend, aber ich habe mich gefreut. Und ich habe das zwar noch nicht erzählt, aber man hat mir auch einen Job angeboten.“


    „Wo?“


    „Bei Factors.“


    „Tatsächlich?“


    „Ja. Aber ... ich werde ihn nicht annehmen. Ich glaube, ich habe an der Uferpromenade einen Platz für mein Restaurant gefunden. Ich denke, ich ziehe das jetzt durch, sonst mache ich es nie. Ich weiß nicht, ob ihr das nachvollziehen könnt ...“


    Mein Vater schaut von seinem virtuellen Berglauf zu uns herüber.


    „Runter musst du rennen, dann kannst du nach oben gehen, wenn es sein muss“, sagt er zustimmend.


    „Bist du dir sicher, dass es die richtige Entscheidung ist?“, fragt meine Mutter.


    „Es ist das, was ich schon immer machen wollte, deshalb denke ich, ich sollte es jetzt einfach tun. Hört sich das verrückt an?“


    Sie lächelt. „Tja, wenn wir dir irgendwie helfen können ...“


    „Ja, das könntet ihr tatsächlich. Ich werde Strom erzeugen müssen. Würdet ihr mir noch einmal euer System erklären?“


    


    Zwei Monate später sitze ich meinen Restaurant an der Uferpromenade. Ich habe es ‚Chill Out’ genannt. Es ist ziemlich klein – mit zwei Räumen, einem vorderen und einem hinteren, in denen insgesamt etwa fünfzig Personen Platz haben. Im ersten Stock gibt es viel Platz, also habe ich zusätzlich zu Büro und Schlafzimmer ein kleines Esszimmer und einen großen Raum, der zum Meer hinausgeht. Irgendwann einmal werde ich aus dem großen Raum einen weiteren Ess- und Partybereich machen. Aber momentan ist er leer. Ich habe meine Menüs erarbeitet und die Tischdecken und Servietten aus Leinen liegen im Schrank. Übermorgen wird das Restaurant eröffnet.


    Ich komme gerade vom Joggen zurück, atme tief durch und genieße die Ruhe. Gab kommt später vorbei und hilft mir, eine Tapete auszusuchen und bekommt die letzten Instruktionen darüber, wie eine Bestellung mithilfe des von Ash gebauten Systems der Gedankenübertragung an die Küche durchgegeben werden muss. Sie haben sich alle unglaublich in Italien amüsiert. Dad hat ein paar wirkliche Berge erklommen und Danny hat beschlossen, dass er Pilot werden will. Ich schenke mir ein Glas Wein ein und schaue aufs Meer hinaus. Mein GSRcx piepst. Theo ist wieder in Reichweite. Das passiert mehrmals am Tag. Ich kann es nicht abstellen, ich kann mir aber auch kein neues GSRcx leisten. Seit dem Wettlauf habe ich nichts mehr von Theo gehört und im Grunde genommen möchte ich auch überhaupt nicht mehr an ihn denken. Und plötzlich überkommt mich der Gedanke, dass ich nicht einmal mehr diese Nachrichten erhalten möchte. Ich möchte nach vorn sehen.


    Wie kann ich diese Software loswerden?, frage ich ihn.


    Du hast sie immer noch? Wie schön.


    Ja, aber wie kann ich sie löschen?


    Du musst es an deine Box anschließen. Ich schicke dir die Anleitung.


    Danke.


    Es folgt eine Pause von circa fünf Minuten. Dann piepst mein GSRcx erneut. Warum bist du nicht länger dort geblieben?, fragt er.


    Wann?


    nach dem Rennen.


    Ich war doch da. Du hast dich nicht blicken lassen. und dann hat dein Chef mir dieses Angebot unterbreitet.


    Ich bin immer noch gelaufen.


    Wie geht das denn?


    Ich bin kein Läufer. Ich bin zu schnell durchgestartet und dann sind alle an mir vorbeigezogen. Ich habe eine Stunde zehn bis ins Ziel gebraucht.


    Ich lächle. und ich dachte, du hättest mich abgehängt und dich dann verzogen, als dein Job erledigt war.


    und ich bin davon ausgegangen, du denkst, ich sei ein Verlierer.


    Tut mir leid.


    Wo bist du?


    In meinem Restaurant. Es liegt an der uferpromenade, in entgegengesetzter Richtung unseres Rennens. Es heißt ‚Chill out’.


    Kann ich vorbeikommen und dich treffen?


    Ich denke fast zu lange darüber nach.


    Dann schreibe ich: Klar.


    Etwa fünf Minuten später tritt ein großer Mann mit lockigem Haar und einem grünen T-Shirt ein. Wir schauen uns an, als wären wir alte Freunde, die einander zufällig getroffen haben. Dann schenke ich ihm ein Glas Wein ein.


    


    


    Anhang:


    Alphabet für Gedankenkontrolle
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          Gitarre

        
      


      
        	
          H

        

        	
          Haus

        
      


      
        	
          I

        

        	
          Igel

        
      


      
        	
          J

        

        	
          Jacke

        
      


      
        	
          K

        

        	
          Katze

        
      


      
        	
          L

        

        	
          Löwe

        
      


      
        	
          M

        

        	
          Mond

        
      


      
        	
          N

        

        	
          Nuss

        
      


      
        	
          O

        

        	
          Orange

        
      


      
        	
          P

        

        	
          Pinguin

        
      


      
        	
          Q

        

        	
          Qualle

        
      


      
        	
          R

        

        	
          Regenbogen

        
      


      
        	
          S

        

        	
          Stern

        
      


      
        	
          T

        

        	
          Tisch

        
      


      
        	
          U

        

        	
          Uhr

        
      


      
        	
          V

        

        	
          Vogel

        
      


      
        	
          W

        

        	
          Wal

        
      


      
        	
          X

        

        	
          Xylophon

        
      


      
        	
          Y

        

        	
          Yak

        
      


      
        	
          Z

        

        	
          Zebra

        
      


      
        	
          

        

        	
          

        
      


      
        	
          Leerzeichen

        

        	
          Langboot

        
      


      
        	
          Punkt

        

        	
          Loch

        
      


      
        	
          Fragezeichen

        

        	
          Hammer

        
      


      
        	
          Apostroph

        

        	
          Ohr

        
      


      
        	
          Ausrufezeichen

        

        	
          Trompete

        
      

    


    

  


  
    


    


    


    


    


    Weitere Informationen zu


    Fotonik


    


    http://newsroom.intel.com/docs/DOC-1132


    http://www.youtube.com/watch?v=0U4Af2qmgFA


    http://www.youtube.com/watch?v=U5HhRB2W-DA


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    „Augenblick“

  


  
    


    


    
      
    
  


  
    

    


    Markus Heitz


    


    
      
    

    


    


    Alexin blätterte im Prospekt. „Am Anfang war die Haut“, prangte es auf dem Cover. So lautete die Maxime von Professor Wilhelm Zarger, nach dem Zarger Industries benannt wurde. Der Konzern hatte die Maxime übernommen und werbewirksam erweitert: „Am Anfang war die Haut. Heute gibt es KI und Zarger Sensor Technology.“


    Haut. Einer der natürlichsten Sensoren, den man sich vorstellen konnte. Sie bemerkte Wärme, Druck, Feuchtigkeit, Wind und ziemlich viel von dem, was die Umwelt einem Menschen begegnen lassen konnte.


    Alexin bewegte sich in seinem Sessel ansatzweise vorwärts, und die winzigen Sensoren darin reagierten: Das Möbel kippte leicht nach vorne und erleichterte ihm das Aufstehen; dann ging er durchs Wohnzimmer.


    Seine Körperwärme und seine Bewegungen wurden registriert, Licht wurde ein und ausgeschaltet, sodass Alexin sich trotz der Nacht nicht durch ein dunkles Haus bewegen musste. Türen öffneten sich von selbst, und als er ins Bad trat und vor der Toilette stehen blieb, hob sich der Deckel fast geräuschlos; die Sitzhöhe passte sich automatisch an. Alexin vergeudete seine Zeit nicht mit Tasten drücken, Schalter betätigen, Schubladen aufziehen oder dergleichen.


    Die lebenserleichternden Sensoren waren bereits im Garten angebracht.


    Sobald Alexin sein Grundstück betrat, musste er fast keinen Handgriff mehr tätigen – abgesehen vom Zubereiten der Speisen, zumindest was das Schneiden und Rühren anging, oder dem Wechseln der Kleidung. Oder dem Hinsetzen auf der Toilette. Kleinigkeiten eben.


    Er hatte gelernt, den Hauscomputer mit Blicken zu steuern und stumme Befehle zu geben. Unsichtbare Kameras beobachteten Alexin, jede einzelne Regung, und die KI achtete darauf, ob die Bewegung des Menschen ein Befehl darstellte oder nicht. Sogar seine Augen wurden überwacht. Gerade die Augen ...


    Alexin hatte eines Tages aus Spaß ausgerechnet, wie viel kostbare Minuten er mit Banalem verschleuderte, und er war auf ein erschreckendes Ergebnis gekommen: Pro Tag büßte er mehr als eine Stunde durch Schalter, Taster, Klinken und Co ein. Das wollte er nicht mehr, und so hatte er seine Karriere bei Zarger gestartet und sich mit der Vereinfachung des Alltäglichen auseinandergesetzt. Hochgerechnet auf zwanzig Jahre hatte er fast ein Jahr an mehr Handlungsmöglichkeiten erhalten. Alles dank der Sensoren. Und doch fühlte sich Alexin unsäglich müde. Er saß auf dem Klo und schloss für einen Moment die Lider. „Error“, schnarrte die weibliche Computerstimme. „Ein möglicher Befehl kann nicht mehr erkannt werden. Bitte öffnen Sie die Augen, Mister Karanev, oder begeben Sie sich umgehend zu Bett, damit ich eine StandBy-Schaltung des Systems vornehmen kann.“


    „Ich bin nicht müde genug.“ Er wusste nicht mehr, wie oft er diesen Satz schon gesagt hatte. Und wie so oft lautete die Antwort: „Das kann ich nicht bestätigen. Die letzte Pupillenreflexmessung ergab eine verminderte Reaktionszeit, Ihr Herzschlag und Ihr Blutdruck zeigen alle Anzeichen von Müdigkeit. Öffnen Sie bitte die Augen oder gehen Sie unverzüglich ins Bett.“


    Alexin hasste die Stimme, die ihn dazu zwang, die Lider zu heben. Und er tat es tatsächlich. So oft hatte er sich vorgenommen, das System neu zu programmieren und die KI weniger wie ein Gefängniswärter agieren zu lassen. Er vergaß es immer wieder.


    „Danke, Mister Karanev“, ertönte es wesentlich freundlicher und belohnender. Alexin erhob sich und zog die Hose hoch, wusch sich die Hände und schlurfte durchs Haus. Sein kleiner Widerstand. Er wollte sich nicht hinlegen, nur weil die KI der Meinung war. Sicherlich, sie hatte Recht. Er WAR müde.


    Aber er wollte sich nicht beugen.


    Sensortechnologie in Kopplung mit KI hatte ihn zum willigen Abhängigen von behütender Technik gemacht. Die eine Hälfte der Menschheit leidet an Mangel, die andere unter ihrer Faulheit. Morgen lasse ich den Computer endlich korrigieren, dachte er.


    Alexin war durch seine Idee reich geworden. Sehr reich. Er hatte seine Zeitberechnungen dem Zarger-Vorstand vorgelegt, und der hatte daraufhin Fertighäuser auf den Markt gebracht, die mit Sensoren gespickt waren. Zusammen mit einer nie dagewesenen Marketingkampagne waren Nachrüstsätze auf den Markt geworfen worden. Das denkende Haus, ob neu, ob alt. Vorauseilender Gehorsam der eigenen vier Wände: „Sie denken es erst, Ihr Haus tut es bereits!“


    


    Mit der Gewohnheit war die Abhängigkeit gekommen. Und wie schwer sich der Mensch tat, aus einer Abhängigkeit zu kommen, bewies Alexin jeden Tag. Sicher: Er hätte die Sensoren der KI in dieser Sekunde einfach ausschalten und wachbleiben können.


    Klar: Er hätte leben können wie früher.


    Aber natürlich: Sein Dasein hätte auch ohne die technische Annehmlichkeiten funktioniert.


    Hätte.


    Wie ohne Kreditkarte, ohne Fernseher, ohne Mails ...


    Hätte.


    Unbewusst war er ins Schlafzimmer gegangen. Er stand vor seinem Bett.


    Das Licht war bereits gedimmt, ein Aromaspray sorgte für die Illusion von frischem Meer, die Boxen fluteten den Raum mit falscher Brandung.


    Über dem Bett leuchtete der Spruch des Tages in digitalen Bilderrahmen, der willkürlich aus einer gigantischen Zitatesammlung ausgesucht wurde: „Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten unmündigkeit. Jean-Jacques Rousseau.“


    Alexin schauderte, rieb sich über den Arm. Gänsehaut. Müde legte er sich ins Bett und dachte darüber nach, wann er die KI in seinem Haus abschalten und nur noch stumme Sensorenfreundlichkeit haben wollte. Der Ausgang aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit. Er schlief ein, bevor er zu einem Entschluss gekommen war.

  


  
    


    


    


    


    


    Weitere Informationen zu


    Intelligenten Sensoren


    


    http://www.youtube.com/watch?v=ofpLeysWqgs


    http://www.youtube.com/watch?v=-upPgMr-FIs


    http://www.intel.com/technology/atom/

  


  
    

    


    


    


    
      
    Der US-amerikanische Autor und Medientheoretiker Douglas Rushkoff hat bislang acht Bücher veröffentlicht, darunter auch sein schnell zum Cyperpunk-Klassiker avanciertes Debüt-Werk „Cyberia“. Als Teil der Cyberpunk-Bewegung pflegte der studierte Regisseur enge Kontakte mit dem ‚Iluminatus!‘-Erfinder Robert Anton Wilson, verfasste seit den frühen 1990ern zahlreiche Kurzgeschichten und Dokumentationen zum Thema Technologie und Subkultur und war als Berater unter anderem für die Vereinten Nationen tätig.

    Aktuell arbeitet Douglas Rushkoff an einer Dissertation über Neue-Medien-Kenntnisse für das ‚New Media Program‘ der Universität Utrecht.


    


    


    


    
      
    Der britische Autor und Furturist Ray Hammond hat seit 1980 bereits 16 Bücher über die Zukunft geschrieben, die im englischsprachigen Europa und in Nordamerika veröffentlicht wurden. In seinem 1986 erschienen Buch „The Modern Frankenstein“ wurde erstmals die Wichtigkeit von Gentechnik, Klonen und die massenhafte Verbreitung von super-intelligenten Maschinen im 21. Jahrhundert prognostiziert. 2007 wurde er zum Mitglied der renommierten World Innovation Foundation ernannt, zu deren Reihen 91 Nobelpreisträger zählen.

    Hammond lehrt heute an der Universität Oxford und an der Cass Business School der Universität London.


    


    


    


    
      
    Die englische Schriftstellerin Scarlett Thomas verfasste bis heute acht Romane, von denen sich die erfolgreichsten „PopCo“ und „Troposphere“ an der Grenze von Naturwissenschaft und Philosophie bewegten. Zudem arbeitete die Kulturwissenschaftlerin als Buch-Rezensentin für Literary Review, The Independent und Scotland on Sunday.

    Scarlett Thomas arbeitet heute als Dozentin für englische Literatur an der Universität von Kent.


    


    


    


    
      
    Der deutsche Fantasy- und Science-Fiction-Autor Markus Heitz verfasste bereits über 25 Bücher, darunter die äußert erfolgreichen Fantasy-Zyklen „Die dunkle Zeit“ und „Die Zwerge“, sowie zahlreiche Shadowrun-Romane. Für seinen Debüt-Roman „Die dunkle Zeit: Schatten über Ulldart“ gewann der studierte Germanist und Historiker 2003 den deutschen Fantasy Preis. Es folgten weitere Auszeichnungen darunter 2009 und 2010 jeweils die Ehrung von „Das Schicksal der Zwerge“ und „Die Legenden der Albae 1 – Gerechter Zorn“ als bester deutschsprachiger Roman.

    Markus Heitz lebt heute in Zweibrücken, wo er auch sich der Literatur und seinem Irish Pub widmet.


    

  


  
    

    


    FORSCHUNG BEI INTEL


    


    Intel wurde 1968 von Gordon Moore, Robert Noyce und Andy Grove in Santa Clara, Kalifornien, gegründet. Seit mehr als 35 Jahren spielt Intel in der Computer- und Kommunikations-Branche im Bereich hochentwickelter Siliziumtechnologie eine führende Rolle. 1971 brachte das Unternehmen seinen ersten Mikroprozessor, den Intel 4004 (US-Patent #3,821,715), auf den Markt – ein entscheidender Entwicklungsschritt, der die Computerindustrie revolutionierte und seither unseren Alltag prägt. Mittlerweile hat das Unternehmen weltweit Forschungseinrichtungen eröffnet und investiert jährlich Milliardenbeträge in den Aufbau eines Forschungs-Ökosystems, bestehend aus Industrie, Politik und Wissenschaft, um den neuen technischen Herausforderungen gerecht zu werden und Technologien zu entwickeln, von denen wir tagtäglich profitieren.


    


    Doch nicht nur an der Entwicklung innovativer Computertechnologien wird bei Intel gearbeitet: Autonom fahrende Autos, Hilfsroboter für den Hausgebrauch oder denkende sowie fühlende Elektronik sind in den Zukunftslaboren von Intel schon heute Realität und werden künftig unseren Alltag erleichtern.


    


    Die Ingenieure des Chipherstellers arbeiten global auf verschiedenen Ebenen: in den Entwicklungszentren von Intel, beispielsweise in Braunschweig und Ulm, sowie in gemeinsamer Forschung mit der Industrie und Hochschulen, darunter die TU München oder die TU Berlin. Die Forschungsschwerpunkte faszinieren durch die Möglichkeit der alltäglichen Verwendung und als Beispiel für die technologischen Optionen, die das Leben eines Jeden vereinfachen werden. Bei „Über Morgen“ liegt der Fokus auf folgenden Forschungsbereichen:


    


    Robotertechnik


    Das Projekt Personal Robotics von Intel Research hat das Ziel, hilfreiche Roboter-Assistenten für Innenräume zu entwickeln, in denen Menschen wohnen oder arbeiten. Roboter sollen somit den Weg von strukturierten Fließband-Szenarien in natürlichere, unstrukturiertere Umgebungen antreten: Herb, der intelligente Roboter-Butler fürs Heim.


    


    Telematik


    Ziel dieses Bereichs ist es, den Straßenverkehr mithilfe der Informationstechnologie intelligenter zu machen. PKWs, Lastwagen, Busse, Straßenschilder usw. werden künftig mit IT-Systemen ausgestattet sein, um miteinander kommunizieren zu können und so für freiere Straßen und mehr Verkehrssicherheit zu sorgen: Openmatics von Intel und ZF.


    


    Photonik


    Schon in naher Zukunft können Tausende von Musiktiteln, Hunderte von HD-Filmen und andere Daten in wenigen Sekunden übertragen werden. Intel nutzt das Licht, um den Datenaustausch zu revolutionieren, und ermöglicht es, alle Informationen in Lichtgeschwindigkeit zu übertragen.


    


    Dynamic Physical Rendering


    Wissenschaftler forschen an einem neuartigen intelligenten Material, das aus unzähligen winzigen Robotern besteht, die gemeinsame Telepräsenz, Teleoperation, Materialtransport/-Bearbeitung, Fortbewegung und verteilte Sensorik ermöglichen. Ein denkbares Einsatzgebiet ist beispielsweise das Fahrzeugdesign.


    


    Intelligente Geräte


    Die Forscher bei Intel arbeiten an weiteren intelligenten Geräten, die über Sinne verfügen, um etwa Umweltverschmutzung, den Gesundheitszustand von Menschen oder sogar Emotionen analysieren zu können. So können sie ihren Look & Feel an den individuellen Benutzer anpassen. Für den Input werden Menschen und Geräte auf natürlichere Weise miteinander interagieren – mittels Gesten und sogar Gedankenkontrolle.


    


    


    


    Weiterführender Link


    


    http://www.intel.de/uebermorgen
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